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Die Scheinehe. 
haremsgeſchichte nach einem perſiſchen Stoff. 
von vinko Zoric. 


mit Sildern von y 
J. Mukarovsky. nachdruck verboten.) 


Ji den Baſaren der perſiſchen Handelsſtadt Tabris 
wogte eine zahlreiche Menſchenmenge, faſt aus- 
nahmslos Männer. Tabris iſt die Hauptſtadt der 
Provinz Aſerbeidſchan und grenzt an das ruſſiſche 
Transkaukaſien. Die Handelsſtraße nach Tiflis führt 
durch Tabris, und der Wert der Waren, meiſt be— 
ſtehend aus Teppichen, Seide, Tabak, die hier um- 
geſetzt werden, geht in die Millionen. Die fremden 
Kaufleute werden in den hundertachtzig Karawan⸗ 
ſeraien von Tabris untergebracht. 

Perſer, Tataren, Juden, Zigeuner, Neger, Hindu, 
Armenier, Turkmenen, Kurden, Araber, Afghanen 
drängten und ſchoben ſich aneinander vorüber. Das 
ganze Leben und Treiben der Stadt vollzieht ſich ja 
in den Baſaren. 

Um ſo ſtiller war es in den Seitengaſſen, die zur 
Rechten und zur Linken nur graue Lehmwände auf- 
weiſen, nur ſelten durch düſtere Hoftore unterbrochen. 

Eine verhüllte Frau ging eilig durch eine dieſer 
Gaſſen. Sie trug den ſchwarzen Frauenmantel, den 
Tſchadir, und war in einen Schleier fo ſorgfältig ein- 
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rn 
. 


gehüllt, daß ſie ganz und gar einem wandelnden Sacke 
glich. 

Vor einem der Hoftore blieb ſie ſtehen und klopfte 
ziemlich lange, bis endlich ein Neger, der Haremswäch— 
ter, das Tor ein wenig öffnete und fragte, wer da ſei. 
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„Laß mich ein, Ibrahim — ich bin es, Zobeida. 
Ich habe mit der Hanum“) zu ſprechen.“ 

Der Neger ließ Zobeida eintreten. 

„Wo iſt die Hanum?“ fragte ſie. 

„Sie iſt im Endurun“! “). Ich weiß aber nicht, ob 
ſie ſich ſtören laſſen wird.“ 

„Ich habe eine wichtige Nachricht,“ ſagte Zobeida, 
„ſogar eine ſehr wichtige Nachricht, und die Hanum 
kann fie gar nicht früh genug erfahren.“ 

„Ich werde dich anmelden,“ entgegnete Ibrahim 
und verſchwand im Inneren des Hauſes. 

Wer mit den Verhältniſſen im Inneren der per- 
ſiſchen Häuſer nicht bekannt iſt, hätte ſich in ein Märchen 
von Tauſendundeiner Nacht verſetzt fühlen können, wenn 
er von der ſchmutzigen Gaſſe durch die elende Lehm- 
mauer in den Hof eintrat. Ein Uneingeweihter konnte 
unmöglich dieſe Schönheit und Pracht erwarten. Ge— 
waltige Bäume, blühende Blun:en, ein Springbrunnen, 
umgeben von herrlichem Moſaikpflaſter, erfüllten den 
Hof, der gleichzeitig ein Garten war. Ringsherum zogen 
ſich die Gebäulichkeiten, und gegenüber dem Eingang 
war das ganze untere Stockwerk aus Glasſcheiben zu- 
ſammengeſetzt, durch die man jeden Eintretenden ſehen 
konnte. Hinter dieſen Glasſcheiben befanden ſich Vor- 
hänge, denn dort hielt ſich tagsüber die Herrin des 
Hauſes, Hafiſa Hanum, eine geſchiedene Frau, auf. 
Alles in dieſem Hauſe deutete auf großen Reichtum. 
Der Vater Hafiſas war einer der reichſten Kaufleute 
geweſen, trieb mit Rußland und der Türkei einen leb- 
haften Handel und hatte große Summen verdient. 
Hafiſa war ſeine einzige Tochter, und er vermählte ſie, 


— 


*) Frau. 


* Harem. 
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als ſie fünfzehn Jahre alt war, an Ali Efendi, den 
Polizeimeiſter der Stadt. Ja, Hafiſas Vater wollte 
hoch hinaus, er wollte ſeiner Tochter eine glänzende 
Stellung geben, und er zweifelte nicht, daß es der ſehr 
tüchtige Ali, der zwar nur eines Tagelöhners Sohn 
war, noch bis zum Weſir, wenn nicht bis zum Groß 
weſir bringen würde. Da, wo der Fſlam herrſcht, 
ſpielen ja Kaſtengeiſt und geſellſchaftliche Rückſichten 
keine Rolle. Der ehemalige Sklave heiratet die Tochter 
des Sultans, und wer tüchtig iſt, kann die höchſten 
Rangitellen im Staate N wenn er auch von 
niedrigſter Herkunft ift. 

Drei Jahre genoß Hafifas Vater das Glück, feine 
Tochter an einen der höchſten Beamten der Stadt 
verheiratet zu wiſſen, dann ſtarb er. 

Die Stellung der Frau in Perſien iſt eine andere 
als in der Türkei. Die Perſer ſind Schiiten, die Türken 
Sunniten. Die Frau iſt in Perſien niemals ſo rechtlos 
wie im türkiſchen Harem, und die perſiſchen Frauen 
laſſen es ſich daher nicht nehmen, wenn nötig, den 
Pantoffel gehörig zu ſchwingen. Zwar darf auch der 
Perſer vier legitime Frauen nehmen, indes begnügt 
er ſich aus guten Gründen gewöhnlich mit einer, denn 
dieſe duldet meiſt nicht, daß fie Nebenbuhlerinnen er- 
hält. Aber Ali Efendi, der Polizeimeiſter, war ein 
Streber. Er wollte auch die Tochter eines einfluß- 
reichen Beamten in Teheran heiraten, um ſich weitere 
Protektion bei Hofe zu verſchaffen. Dagegen lehnte 
ſich Hafiſa auf, und als Ali Efendi trotzdem die Frau 
aus Teheran nahm, machte ſie ihm und der zweiten 
Frau das Leben zur Hölle. 

Die Frau kann auch bei den Perſern die Scheidung 
nicht erzwingen, aber ſie kann den Mann derartig 
behandeln, daß er mit Freuden in eine Scheidung 
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willigt. Hafiſa verzichtete lieber auf einen Teil ihres 
Vermögens und brachte ſo ihren Ali endlich dazu, daß 
er ihr vor Zeugen dreimal hintereinander die Worte 
zurief: „Du biſt verſtoßen!“ Damit war die Ehe zwiſchen 
ihm und Hafiſa getrennt. 

Hafiſa Hanum, die Geſchiedene, zog in das Haus 
ihres Vaters zurück und führte hier ein einſames, trotz 
allen Reichtums freudloſes Leben. 

Aber auch Ali hatte kein Glück mit der zweiten 
Heirat. Der Vater der Frau wurde bald darauf geſtürzt 
und floh zu den Ruſſen, und Ali hatte die häßliche 
Tochter des Flüchtlings als Frau auf dem Halſe. — 

Zwei Jahre waren ſchon vergangen, ſeitdem Hafiſa 
Hanum geſchieden war. Die wartende Zobeida hatte 
Zeit genug, dieſe Erinnerungen aufzufriſchen, denn 
Ibrahim blieb ziemlich lange aus. Endlich kam er und 
geleitete Zobeida in den Raum hinter den Glasſcheiben 
des Erdgeſchoſſes. 

Hier ſaß Hafiſa Hanum auf einem Diwan und 
rauchte aus einer koſtbaren Waſſerpfeife. Die höchſtens 
zwanzigjährige Frau war noch ſehr hübſch; mit ihrer 
vollen und doch biegſamen Figur entſprach ſie dem 
perſiſchen Schönheitsideal, und daß ſie eine Frau war, 
die Bildung beſaß, bewies fie dadurch, daß fie ein euro- 
päiſches Kleid trug. Dieſes war aus koſtbaren Seiden- 
ſtoffen, allerdings von ſchreienden und kaum zueinander 
paffenden Farben zuſammengeſetzt. Es hob aber doch 
die eigenartige Schönheit Hafiſas. Iſt doch die Provinz 
Aſerbeidſchan berühmt als diejenige Perſiens, welche 
die ſchönſten Frauen hervorbringt. 

Eine Anzahl von Haremsdienerinnen ſchien ſoeben 
einen Tanz vor Hafiſa aufgeführt zu haben, und wahr- 
ſcheinlich war das Ende des Tanzes abgewartet worden, 
ehe Zobeida Zutritt erhielt. 
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Dieſe gehörte zu den Frauen, die von Harem zu 
Harem ziehen, um Klatſch zu verbreiten, Neuigkeiten 
zu hören, die ſie weitertragen konnten, um allerlei 
Nachrichten, Beziehungen, auch Einkäufe zu vermitteln, 
ja wenn es darauf ankam, auch Liebesintrigen einzu— 
fädeln und in ihrem weiteren Verlaufe zu begünftigen. 

Zobeida war ſchon eine ältere Perſon, aber ein 
Paar ſcharf und klug blickende Augen bewies, daß die 
Witwe Zobeida intelligent genug war, um ihre eigen- 
artige Rolle in den Enduruns von Tabris, in denen 
ſie Zutritt hatte, vollſtändig auszufüllen. 

„Was bringſt du mir, Zobeida?“ fragte Hafiſa. 

„Ich bringe dir Glück ins Haus, Hafiſa Hanum, 
und wünſche dir den Segen Gottes. Ich habe dir 
etwas mitzuteilen, was du nur allein hören kannſt. 
Es iſt etwas ſehr Wichtiges. Schicke alſo deine Diene- 
rinnen fort.“ 

Hafiſa winkte ihren Dienerinnen, den Raum zu 
verlaffen, und ſagte dann zu Zobeida: „Was haft du mir 
alſo zu erzählen? Sollte es wirklich ſo wichtig ſein?“ 

„Ich wollte dir nur ſagen, daß Ali Efendi geſtern 
Hakim) von Tabris geworden iſt. Er iſt nunmehr 
der erſte Beamte der Stadt, kein anderer hat ihm 
etwas zu befehlen. Er ſteht auf der Leiter zur höchſten 
Macht. In wenigen Fahren wird er Weſir und wahr— 
ſcheinlich bald Großweſir ſein. In den Baſaren iſt 
heute viel Aufregung. Die Kaufleute der Stadt ver- 
anſtalten eine Sammlung, um ihm ein reiches Geſchenk 
bei Antritt feines Amtes zu machen. Man erzählt da- 
von, daß ſie ihm fünfzigtauſend Kran in Gold als 
Geſchenk geben werden. Er wird in wenigen Jahren 
ein reicher Mann fein.“ 


*) Gouverneur. 
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„Und was geht mich das an?“ fragte Hafiſa Hanum 
hochmütig. | 

Zobeida antwortete nicht direkt, ſondern fuhr fort: 
„Glanz, Reichtum, Würde und Anſehen wird Ali Hakim 
von jetzt ab beſitzen. Aber die Sehnſucht ſeines Herzens 
iſt nicht geſtillt. Er kann die ſchöne Frau nicht ver- 
geſſen, die einſt an ſeiner Seite war und die ſich von 
ihm getrennt hat. Herz und Sinne verzehren ſich ihm 
in leidenſchaftlicher Liebe zu dir, Hafiſa Hanum. Alles, 
was er erlangt hat und erlangen wird, legt er dir zu 
Füßen und bittet dich, den Verſuch zu machen, noch 
einmal mit ihm zuſammen zu leben.“ 

Hafiſa verzog keine Miene und blieb ſtumm. 

„Ali Hakim wird dir vor dem Molla das Verſprechen 
geben, daß er nie mehr eine andere Frau neben dir 
nehmen wird. Dein ganzes Vermögen bleibt dir allein 
überlaſſen, nicht einen Pfennig will Hakim davon haben. 
Auch das wird vor dem Molla beſtätigt werden. Du 
ſollſt die Herrin ſeines Hauſes und ſeiner Perſon ſein, 
und bliebe dir ſelbſt der Kinderſegen verſagt, jo ver- 
pflichtet er ſich doch ausdrücklich, dich nicht zu ver— 
ſtoßen. Er will einen heiligen Schwur vor dem 
Molla ablegen, daß er überhaupt niemals ſich von 
dir ſcheiden will. Haſt du andere Bedingungen, 
Hafiſa Hanum, fo äußere fie; Ali Hakim iſt bereit, 
ſie alle zu erfüllen. Nur wünſcht er, daß du wieder 
ſein Weib wirſt.“ | 

Hafiſa Hanum rauchte eifrig aus der Waſſerpfeife, 
überlegend und, wie jetzt das haſtige Rauchen bewies, 
durchaus nicht gleichgültig gegenüber den Anträgen, 
die ihr Zobeida gemacht hatte. 

„Ali Hakim hat eine Frau — die, um deren willen 
ich mich von ihm ſcheiden ließ,“ ſagte ſie endlich. 

„Seit einem Vierteljahr hat er ſie fortgeſchickt. Er 
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hat ihr eine reiche Ausſteuer gegeben, und ſie iſt bereits 
anderweitig verheiratet.“ 

In ſingendem Tone, der für die Rezitation aus dem 
Koran vorgeſchrieben iſt, ſprach Hafiſa Hanum den 


zweihundertdreißigſten Vers der zweiten Sure des 
Korans, der lautet: „Und ſo der Mann das Weib ent— 
läßt, ſo iſt ſie ihm nicht mehr erlaubt, ehe ſie nicht zuvor 
einen anderen Gatten geheiratet hat. Wenn dieſer 
ſie entläßt, ſo begehen beide keine Sünde, wenn ſie 
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wieder zueinander zurückkehren im Glauben, Allahs 
Gebote befolgen zu können.“ 

„Ich weiß das,“ ſagte Zobeida. „Das heilige Geſetz 
ſchreibt vor, daß Mann und Frau, die geſchieden ſind, 
einander nur dann wieder heiraten können, wenn ſie 
inzwiſchen wieder verheiratet geweſen ſind und dann 
geſchieden wurden. Ali Hakim iſt bereit, eine ſeiner 
Dienerinnen aus ſeinem Endurun zu heiraten und ſich 
am gleichen Tage von ihr zu ſcheiden, und wenn es 
dir beliebt, wird er dir einen ſicheren, zuverläſſigen 
Mann ſenden, der dich auf einen Augenblick heiratet, 
wie das Geſetz nach dem Glauben der Schiiten dies 
geſtattet. Dieſer Mann wird dir angetraut werden, 
und wenige Minuten ſpäter wird er dich verſtoßen. 
Vergiß nicht, Hafiſa Hanum, Ali Hakim iſt jetzt ein 
ſehr mächtiger Mann. Niemand beſitzt mehr Gewalt 
in ganz Tabris als er. Wenn er will, kann er dich 
arm machen, er kann dich ins Gefängnis bringen, er 
kann dich ins Unglück ſtürzen, wenn du dich ſeinen 
Wünſchen nicht fügſt.“ 

„Ich bitte mir Bedenkzeit aus,“ entgegnete Hafiſa 
ganum. „Ich werde mich mit dem Molla beraten. 
Sage Ali Hakim, daß er in drei Tagen Antwort haben 
ſoll.“ 

„Er wird glücklich fein,“ erklärte Zobeida und ver- 
abſchiedete ſich. 


Schon am Nachmittag kam Zobeida wieder und 
brachte Geſchenke von Ali Hakim. Gleichzeitig brachte 
lie die Mitteilung, daß der Teppichhändler Juſſuff, der 
ein guter Bekannter des Ali Hakim, ſogar ein ent— 
fernter Verwandter von ihm ſei, die Scheinehe ein— 
gehen wolle. Ali Hakim hätte bereits am Tage vorher 
eine Sklavin geheiratet und fie ſofort wieder ver- 


14 Die Scheinehe. 2 


ſtoßen; auf feiner Seite alſo gäbe es kein Ehehinder- 
nis mehr. 

Ali Hakim hatte es ſehr eilig mit der Heirat. Er . 
brauchte das Geld Hafiſas, um in Teheran den Hof 
günſtig für ſich zu ſtimmen und womöglich bald Weſir 
zu werden. 

Am nächſten Tage wurde Hafiſa ein Molla“) ge- 
meldet mit einer Botſchaft des Teppichhändlers Juſſuff, 
des Sohnes Mahmuds. 

Hafiſa empfing ihn hinter einem Vorhange ſitzend, 
und der Molla brachte die Werbung des Teppich- 
händlers an. „Er will dich heiraten, Hafiſa Hanum,“ 
ſprach der Molla, „er will dich halten und ehren wie 
ſeine Gattin und wie der heilige Koran es vorſchreibt. 
Er wird dir ein guter Gatte ſein und will dich auf 
den Händen tragen. Biſt du geneigt, ihn zum Gatten 
zu nehmen?“ 

Nach Landesbrauch antwortete Hafiſa auf dieſe 
Frage nicht. Auch als ſie zum zweiten Male geſtellt 
wurde, ſchwieg fie, und erſt beim dritten Male ant- 
wortete fie mit einem „Ja“. Dann reichte fie durch 
den Vorhang hindurch dem Molla ein Geldgeſchenk. 
Der Molla ſtellte dann noch feſt, daß Hafiſa und Juſſuff 
nicht ſo nahe miteinander verwandt ſeien, daß ein 
Ehehindernis vorliege. Es wurde ferner feſtgeſetzt, 
daß die Hochzeit am nächſten Tage ſtattfinden ſolle. 

Am Morgen dieſes Tages kam Zuſſuff in feinen 
beſten Kleidern in das Gehöft Hafiſas und wartete am 
Springbrunnen, mit Ibrahim plaudernd. Er trug blaue 
Hoſen und einen blauen Nock aus Seide, darüber einen 
rötlichſeidenen Kaftan. Hafiſa war natürlich neugierig, 

*) In Perſien iſt der Molla nicht nur ge ſondern 
auch Notar und Gerichtsperſon. 
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den Mann zu ſehen, der, wenn auch nur zum Scheine, 
vorübergehend ihr Gatte wurde, und lugte alſo durch 
die Vorhänge hinter den Glasfenſtern auf den Hof 
hinaus. 

Wirklich — ein ſchöner, anſehnlicher Mann war 
dieſer Juſſuff, des Mahmud Sohn. Schlank und breit- 
ſchulterig, elaſtiſch und gewandt in feinen Bewegungen; 
eine hohe Stirn, eine ſcharfgebogene Naſe, ein hübſcher 
Mund, von dunklem, ſproſſendem Bart umgeben, eine 
wirklich edle Körperhaltung, dazu die reiche Kleidung 
— Hafiſa mußte ſich jagen, daß der höchſtens fünfund- 
zwanzigjährige Zufjuff ein hübſcher Mann war, den 
manche reiche Frau gern zum Gatten genommen hätte, 
auch wenn es ſich nicht um eine Scheinehe gehandelt 
hätte. 

Der Molla kam, und Ibrahim bewirtete ihn, die 
männlichen Angeſtellten des Hauſes und Zuſſuff 
in einem beſonderen Raume mit Speiſe und Trank. 
Als Getränk gab es nur Limonade aus Fruchtſäften 
und Waſſer; aber das Eſſen war würdig des Haushaltes 
einer reichen Frau. Um in der Langenweile des Harems- 
lebens doch eine Abwechſlung zu haben, hatte Hafiſa 
ihre näheren Freundinnen eingeladen und ſaß mit ihnen 
in dem großen, mit Glasſcheiben verſehenen Zimmer 
hinter den Vorhängen, mit all ihrem Schmuck und mit 
köſtlichen ſeidenen Gewändern angetan. Sie hatte mit 
ihren Freundinnen auf dem Diwan Platz genom— 
men, und Tänzerinnen, dunkelfarbige Zigeunerinnen 
in prachtvollen Koſtümen, führten zu Kaſtagnetten- 
geklapper und Tamburingeraſſel ihre eigenartigen 
Tänze auf. 

Endlich war es mittags zwölf Uhr geworden, die 
vorgeſchriebene Zeit für die Abſchließung der Ehe. Die 
Freundinnen und Dienerinnen geleiteten Hafiſa in ein 


16 Die Scheinehe. 2 


Nebengemach, in dem ſich ein großer Spiegel an der 
Wand befand. Der Blick in den Spiegel ſchützt gegen 
alle böſen Zaubereien, die bei einer Hochzeit ins Werk 
geſetzt werden können, auch gegen den Schaden, den etwa 
böſe Geiſter anzurichten vermöchten. Auf der Spiegel- 
konſole ſtanden Schalen mit Konfekt. Es wurden zwei 
Stühle vor den Spiegel geſtellt, und auf einem der- 
ſelben nahm Hafiſa Platz. Dann wurden die Vorhänge, 
die ringsum angebracht waren, zugezogen, ſo daß Hafiſa 
unſichtbar war, und nun erſchien der Molla mit Fuſſuff, 
dem Sohne des Mahmud, und begann durch den Vor- 
hang hindurch Hafiſa zu fragen, ob ſie bereit ſei, den 
anweſenden Bräutigam zum Gatten zu nehmen. 

Zweimal ſchwieg Hafiſa auf die Frage; dann ant- 
wortete fie wiederum ihr „Ja“, und die Ehe war voll- 
zogen. 

Juſſuff reichte dem Molla ein Geldgeſchenk, und 
dieſer entfernte ſich. Juſſuff aber ſchlug die Vorhänge 
auseinander und trat in den abgeſchloſſenen Raum, um 
ſich neben Hafiſa vor den Spiegel zu ſetzen. Die Ehe 
war vollzogen, er durfte ſeine Gattin unverſchleiert ſehen. 

Noch war die Zeremonie der Süßigkeit zu erfüllen: 
Braut und Bräutigam mußten ſich mit Stücken Konfekt 
gegenſeitig füttern. 

Als Juſſuff Hafiſa betrachtete, drückte fein Geſicht 
das höchſte Erſtaunen aus, ein jähes Rot ſtieg in ſein 
Geſicht, und mühſam brachte er die Worte hervor: „Wie 
ſchön biſt du, Hanum! Noch nie ſah ich ein unver- 
ſchleiertes Weib, das dir an Schönheit gleicht. Mir 
ſcheint, du biſt das ſchönſte Weib von ganz Aſerbeidſchan. 
Nein, nein — du biſt kein Weib, du biſt eine Tochter 
Allahs, du biſt ein Engel!“ 

Der gute Juſſuff war von dem Anblick Hafiſas 
vollſtändig berauſcht. 
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Hafiſa errötete, ergriff ein Stück Konfekt und ſchob 
es Juſſuff in den Mund. Er nahm es mechaniſch, faßte 
ihre Hand und bedeckte ſie mit Küſſen. Aus ſeinen 
ſchwarzen Augen 
ſchienen Flammen 
zu ſprühen. Mit 
leuchtenden, verzeh— 


ann 


—— 


wu" 


— 
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renden Blicken betrachtete er das ſchöne Weib an 
ſeiner Seite. Seine Augen hingen wie gebannt an 
ihrem Geſicht, er ſchien nichts anderes zu ſehen als 
fie, er ſchien alles um ſich her vergeſſen zu haben.“ 
Liebenswürdig ſagte Hafiſa: „Willſt du mir nicht 
auch ein Stück Konfekt reichen, Juſſuff?“ 
1913. XIII. 2 
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Der im fiebenten Himmel ſchwebende Juſſuff nahm 
ein Stück Konfekt und ſteckte es vorſichtig und ſchüchtern 
in den Mund Hafiſas. 

Dieſe erhob ſich nun, und Juſſuff folgte ihrem 
Beiſpiel. 

Hafiſa erwartete, Juſſuff werde jetzt dreimal hinter- 
einander die Worte ausſprechen: „Ich verſtoße dich!“ 
Aber er traf keine Anſtalten dazu. Er ſtand da mit 
leuchtenden Augen und betrachtete Hafiſa, die unter 
ſeinem Blick immer verlegener und dadurch noch ſchöner 
wurde. 

Endlich mahnte ſie: „Es iſt verabredet, daß du mich 
jetzt verſtoßen ſollſt, Juſſuff.“ 

Wie aus einem ſchweren Traume erwachte der 
junge Perſer. „Nein,“ rief er laut, „Allah möge mich 
vor der Sünde bewahren, eine feiner Töchter zu ver- 
ſtoßen! Du biſt mein Weib und bleibſt es. Einmal 
im Leben wird dem Menſchen nur das Paradies ge- 
zeigt. Ein Narr, der nicht dieſes Paradies betritt. Du 
biſt wie der Becher Oſchem. Wer ihn trinkt, dem werden 
alle Geheimniſſe der Erde offenbar. Wer dich beſitzt, 
dem wird das Geheimnis aller Schönheit, die die Erde 
trägt, für immer kund.“ 

„Aber es iſt verabredet, daß du mich unmittelbar 
nach der Heirat verſtoßen ſollſt.“ 

„Mit wem iſt das verabredet?“ fragte Juſſuff. 
„Allah ſtrafe mich, wenn ich je mit dir eine derartige 
Verabredung getroffen habe.“ 

„Mit mir trafſt du die Verabredung freilich nicht,“ 
entgegnete Hafiſa, „aber mit Ali Hakim, und du weißt, 
wer er iſt und wie weit ſeine Macht reicht. Er will, 
daß ich ſein Weib werde, und er wird dich vernichten, 
wenn du dich ihm widerſetzeſt. Er hat die Macht dazu.“ 

„Mag er es tun,“ antwortete Juſſuff mit einer Ent- 
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ſchloſſenheit, die Hafiſa erſchreckte. „Und wenn ich zehn- 
tauſend Tode ſterben müßte, ich ließe nicht von dir. 
Die Hölle hat keinen Schrecken, vor dem ich mich fürchten 
würde, wenn es gilt, mir deinen Beſitz zu erhalten. 
Nein, Hanum, ich habe dir nicht verſprochen, mich von 
dir zu ſcheiden, und als ich Ali Hakim ein dahingehendes 
Verſprechen gab, handelte ich wie ein Blinder; ich 
wußte nicht, was ich ſagte. Ich dachte, du ſeiſt eine 
reiche alte Frau, vielleicht häßlich, unanſehnlich, und 
ich übernahm es aus Gefälligkeit für Ali Hakim — wohl- 
gemerkt, ohne Bezahlung — dich zum Weibe zu nehmen 
und dich unmittelbar darauf zu verſtoßen. Aber ich 
wußte nicht, daß ich eine der Töchter Allahs vor mir 
haben würde. Ali Hakim hat mich getäuſcht, und des- 
halb iſt unſere Verabredung nichtig.“ 

Verliebte find niemals logiſch; fo war auch Juſſuff 
ſeine eigentümliche Anſicht über das, was Täuſchung 
war, und über die Rechtsbegriffe, die er entwickelte, 
zu verzeihen. 

„Du willſt wohl von dem Geſetz Gebrauch machen, 
das vorſchreibt, daß die Frau, die von einem Manne 
geſchieden ſein will, dieſem einen Teil ihres Beſitzes 
überlaſſen muß? Nenne die Summe, die du haben 
willſt. Wenn ſie nicht zu hoch iſt, werde ich ſie dir 
geben.“ N 

„Ich will dein Geld nicht!“ rief Juſſuff begeiſtert. 
„Ich will keinen Pfennig von dir, weder ein Abftands- 
geld noch will ich dein Vermögen. Allahs Racheengel 
Munkar und Nakir mögen mich vernichten, wenn ich 
nicht die Wahrheit ſpreche. Ich will dich und nichts 
anderes. Ich erwarte dich heute abend in meinem 
Hauſe. Komm zu mir, denn ich bin dein Gatte. Du 
ſollſt es nicht bereuen, mein Weib geworden zu ſein. 
Siehe, ich will arbeiten für dich, ſo weit meine Kräfte 


20 Die Scheinehe. 2 


ausreichen und noch darüber. Ich will dein Sklave 
ſein, ich will keine andere Aufgabe im Leben haben, 
als dir zu dienen und dir gefällig zu ſein. Noch nie 
iſt in Aſerbeidſchan ein Weib ſo geliebt worden wie 
du von mir. Alle Schätze, die der Schah beſitzt, und 
alles das, was die Schahs in Frankiſtan ihr eigen nennen, 
es reicht nicht hin, um mich zu veranlaſſen, auf dich 
jemals zu verzichten. Du biſt mein Weib, Hafiſa Hanum, 
und nach den Geboten des heiligen Buches haſt du 
mir zu folgen. Ich erwarte dich heute abend. Ich werde 
dich durch meine Freunde abholen laſſen.“ 

Juſſuff verbeugte ſich und ließ Hafiſa allein. Sie 
hörte ſeine Schritte verhallen, ſie ſah ihn ſtolz durch 
den Hof und das Tor auf die Straße gehen. 

Hafiſa ſuchte ihrer Empfindungen Herr zu werden. 
Zwei Gedanken erfüllten fie: der eine war ein ärger- 
licher, daß Juſſuff das Verſprechen nicht halten wollte, 
das er Ali Hakim gegeben hatte, aber der andere Ge— 
danke rief ein niegekanntes Empfinden in ihr hervor, 
ein Empfinden der Freude, des Glücklichſeins, und 
doch ein Empfinden, das ihr die Tränen in die Augen 
trieb. So hatte noch nie ein Mann zu ihr geſprochen. 
Wahrlich, dieſer Juſſuff war ein Dichter oder hatte 
wenigſtens eines Dichters Seele. 

Hafiſa gehörte zu den wenigen Frauen in Tabris, 
die leſen konnten. Sie hatte die perſiſchen Dichter 
geleſen und wußte, daß keiner von ihnen jemals ſchönere 
Worte gebraucht hatte, um einem Weibe ſeine Liebe 
zu erklären, als Juſſuff ihr gegenüber. Ja, fie fühlte 
es: dieſer Mann liebte ſie mit leidenſchaftlicher Glut. 
Was er für ſie empfand, kam aus den tiefſten Tiefen 
ſeiner Seele. Nie hatte Ali Hakim ſolche Worte ihr 
gegenüber gebraucht; er war ſtets der gemeſſene, ſich 
über die Frau erhaben dünkende Mann geweſen. 


2 Von Vinko Zorié. 21 


Hafiſa fühlte etwas wie einen Nauſch. Sie ſah 
immerfort noch Juſſuffs leuchtende Augen vor ſich, ſie 
hörte ſeine von Leidenſchaft und Ergriffenheit durch- 
zitterten Worte. 


Erſt die immer lauter werdenden Stimmen der 
Freundinnen und Dienerinnen weckten Hafiſa aus ihren 
Träumereien. Sie erhob ſich und ging in das Neben- 
gemach. 

Lachen und Händeklatſchen empfing fie. 

„Nun, Frau Braut und Verſtoßene zugleich — wie 
fühlſt du dich?“ riefen die Frauen. 

Hafiſa machte ein ſehr ernſtes Geſicht und wendete 
ſich zu der ebenfalls anweſenden Zobeida. „Geh zu 
Ali Hakim,“ befahl ſie, „und ſage ihm, daß der Mann, 
den er mir zur Scheinehe ſandte, der Teppichhändler 
Juſſuff, der Sohn des Mahmud, ein treuloſer Menſch 
iſt. Er hält ſein Verſprechen nicht und weigert ſich, 
mich zu verſtoßen. Er will mich als Gattin behalten.“ 

Das laute Rufen und Schreien der Dienerinnen 
bewies, wie unerwartet dieſe Nachricht kam. Zobeida 
machte ſich aber ſofort auf den Weg, um Ali Hakim 
von der Wortbrüchigkeit Juſſuffs Meldung zu machen. 

Die zurückbleibenden Frauen beſtürmten Hafifa, ſie 
möge ihnen doch erzählen, was zwiſchen ihr und Juſſuff 
vorgegangen ſei. 

Aber merkwürdig — Hafiſa brachte es nicht fertig, 
das wieder zu ſagen, was ihr Juſſuff in fo leiden- 
ſchaftlichen Worten geſtanden hatte. Es kam ihr wie 
eine Entweihung der Gefühle dieſes jungen Mannes, 
wie eine Entweihung ihrer ſelbſt vor. Sie ſtellte ſich 
zornig, fo zornig, daß ihre Freundinnen fie bald ver- 
ließen und auch die Dienerinnen fortgingen. So blieb 
Hafiſa allein und konnte ſich wiederum den ſo ſüßen 
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und ſchönen Gedanken an Zuſſuff hingeben, die fie 
vorher niemals gekannt hatte, und die ihr doch jetzt 
wieder wohltuende Tränen aus den Augen preßten. 


In den nächſten Tagen hatte Zobeida gewaltig viel 
mit Botſchaften bei Hafiſa zu tun. Täglich mehrmals 
brachte ſie Nachrichten von Ali Hakim. Sie erzählte, 
wie zornig der Gouverneur ſei, wie er ſich nach Hafiſa 
ſehne, wie er den treuloſen Juſſuff mit den ſchwerſten 
Strafen bedroht habe, ohne doch etwas erreichen zu 
können. Offenbar war Zuffuff wahnſinnig. Er trotzte 
allen Schrecken, er trotzte dem Tode. Er hatte erklärt, 
wenn er Hafiſa nicht beſitzen könne, ſo wolle er auch 
nicht leben. 

Schließlich kam Zobeida mit der Nachricht, Ali Hakim 
habe einen Brief an den oberſten Geiſtlichen der Schiiten, 
an den Muſtahid in Teheran, geſchrieben, daß dieſer 
ein Machtwort ſprechen und die Ehe Juſſuffs und 
Hafiſas trennen ſolle. Ali Hakim ließ Hafiſa jagen, fie 
ſolle fünfzig Goldſtücke durch einen ſicheren Boten an 
den Muſtahid in Teheran ſenden, damit der geneigter 
ſei, die Eheſcheidung auszuſprechen. Außerdem habe 
er Zuffuff verhaften laſſen. 

Im Baſar, wo die Poliziſten ihn abholten, habe 
dieſe Verhaftung großes Aufſehen erregt, erzählte 
Zobeida. 

Natürlich war Ali Hakim nicht berechtigt zu dieſer 
Verhaftung. Aber ein perſiſcher Gouverneur kann tun 
und laſſen, was er will, für ihn beſtehen die Geſetze 
nur ſo weit es ihm paßt. 

Schweigend hatte Hafifa alle dieſe Nachrichten an- 
gehört. Sie tat, was Ali Hakim begehrte, aber ſie tat 
es widerwillig. Sie mußte gehorchen, denn ſie wußte, 
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daß der Mann, der ſie heiraten wollte, ſie ebenſogut 
vernichten konnte wie Juſſuff. Aber fie hatte Mitleid, 
tiefes, inniges Mitleid mit dem armen Manne, der ſie 
liebte und der um ihretwillen ſo viel litt. 


— . — 


Vierzehn Tage waren vergangen, und Juſſuff er- 
klärte immer noch, es gäbe kein Geſetz, das ihn zu einer 
Scheidung zwingen könne. 

Der Muſtahid aus Teheran ſchickte keine ee 
Das freute Hafiſa. 

Da kam Zobeida atemlos zu Hafiſa und rief ihr 
zu: „Verſchleiere dich, Hanum! Mach raſch, komm 
hinaus auf den Hof und tritt an das Guckloch des Tores! 
Es kommt jemand vorüber, den du dir anſehen mußt.“ 

Hafiſa ahnte, daß ſie Juſſuff ſehen würde, und 
beeilte ſich, ſo raſch wie möglich hinauszukommen. 
Das Klirren von Ketten näherte ſich und wurde immer 
ſtärker. Eine Abteilung Gefangener, an Händen und 
Füßen mit Ketten belajtet, begleitet von Soldaten, zog 
vorüber, und der letzte dieſer Gefangenen war Zuffuff. 
Er ahnte nicht, daß Hafiſa, ſeine angetraute Gattin, 
hinter dem Tore ſtand. Aber die Wehmut packte ihn 
wohl, als er an dem Hauſe vorüberkam, in dem ſeine 
Gattin wohnte. Einen Blick unbeſchreiblichen Schmerzes 
warf er auf das Tor ). 

Dieſen Blick ſah Hafiſa. Sie ſchrie auf und faßte 
nach ihrem Herzen. Es war ihr, als habe dort der Blick 
Juſſuffs einen ſtechenden Schmerz erzeugt. Sie wankte 
in das Haus zurück, warf ſich auf den Diwan nieder 
und ſchluchzte ſtundenlang herzzerbrechend. 

Am Abend ließ ſie den Molla kommen, und wenn 
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ſie auch von dieſem durch einen Vorhang getrennt 
war, ſo hatte ſie doch eine lange, lange Unterredung 
mit ihm, an deren Schluß ſie ihm einige Händevoll 
Goldſtücke durch den Vorhang hindurchreichte. 
Die Mollas find noch mächtiger als die Beamten. 
Jeder von ihnen beſitzt Hunderte von Anhängern, die 
auch im politiſchen und privaten Leben das tun, was 
der Molla will. Wären nicht die Mollas, ſo wären 
Willkür und Geſetzloſigkeit in Perſien nicht zu ertragen. 

Täglich wurde Juſſuff in Ketten an Hafiſas Haus 
vorübergeführt. Ali Hakim wollte ihr dadurch beweiſen, 
wie lebhaft er wünſchte, daß das Ehehindernis beſeitigt 
würde. Wenn die Zeit kam, zu der Juſſuff vorüber— 
transportiert wurde, bemächtigte ſich Hafiſas eine ſchreck— 
liche Unruhe. Sie ſträubte ſich mit aller Gewalt gegen 
ſich ſelbſt — vergebens. Eine unſichtbare Kraft zog 
ſie hinaus in den Hof und an das Tor, um wenigſtens 
einen Blick auf den unglücklichen Juſſuff zu werfen, 
und jedesmal ſah ſie ſeine gramdurchfurchten Züge, 
ſah ſie ſeinen ſchmerzlichen Blick. 

Hafiſa aß faſt nichts mehr, und der Schlaf floh fie, 

Eines Tages wartete ſie vergeblich am Tore. Die 
Gefangenen kamen nicht vorüber. Als ſie eine halbe 
Stunde vergeblich geharrt hatte, ſah fie durch das Gud- 
loch den Molla, dem ſie Vertrauen geſchenkt hatte, 
eilig ankommen. Sie öffnete das Tor, da ſie ver— 
ſchleiert war, und der Molla trat ein. | 

„Er ift gerettet,“ fagte er. „Er iſt in der blauen 
Moſchee.“ 

Als ein hervorragendes Abwehrmittel gegen Rechts- 
bruch und Willkür haben die Mollas es in Perſien 
durchgeſetzt, daß an gewiſſen Gotteshäuſern das Aſyl— 
recht hängt. Der Gefangene, der Verdächtige, dem es 
gelingt, ſich in eines dieſer Gotteshäuſer zu retten, iſt 
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frei und kann nicht zur Verantwortung gezogen werden. 
Niemand hat Macht über ihn und wäre es der ſchwerſte 
Verbrecher. Er iſt frei von aller Verfolgung. 


ml... BO 


— 
ich — 


„Ich habe den Führer der Militärabteilung be— 
ſtochen,“ fuhr der Molla fort, „daß er heute die Ge— 
fangenen nicht den gewöhnlichen Weg, ſondern an der 
blauen Moſchee vorüberführte. Du weißt, dieſes Haus 
iſt eines der heiligſten in ganz Perſien. Wer ſeine 
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Schwelle überſchreitet, ift frei von aller Schuld und 
Verfolgung. Ich habe mit deinem Gelde einige Leute 
bezahlt, die in dem Augenblick, als die Gefangenen an 
der Moſchee vorüberkamen, ein Gedränge verurſachten, 
ſo daß Juſſuff trotz ſeiner Ketten mit einigen Sprüngen 
die Moſchee erreichte. Die drängenden Männer warfen 
ſich den Soldaten ſo in den Weg, daß dieſe nicht weiter 
konnten. Juſſuff iſt alſo gerettet und bereits von ſeinen 
Ketten befreit. Was ſoll nun geſchehen?“ 

„Weiß er, wem er feine Rettung verdankt?“ fragte 
Hafiſa. 

„Er weiß es, Hanum, und er läßt dir danken. Was 
er jetzt beginnen ſoll, weiß er aber nicht. Hier kann 
er nicht bleiben, ſein Geſchäft iſt ruiniert.“ 

„Haſt du die Reitkamele beſorgt?“ 

„Vier Reitkamele ſtehen heute abend bereit, vor— 
treffliche Tiere, ſchnell wie der Wind, und zuverläffige 
Leute begleiten ſie.“ 

„Auch meines Bleibens iſt hier nicht mehr,“ ſagte 
Hafiſa. „Der Hakim wird doch erfahren, daß ich Juſſuff 
befreit habe, und er wird ſich an mir zu rächen ſuchen. 
In einer Stunde verlaſſe ich mein Haus. Ih will 
über die Grenze nach Eriwan zu den Ruſſen. Dort 
iſt eine große ſchiitiſche Gemeinde und mehrere Moſcheen. 
Nur müßteſt du mir Empfehlungen an einen Molla 
dort geben.“ 

„Molla Huſſein in Eriwan iſt nicht nur ein guter 
Freund von mir, ſondern ein lieber Verwandter. Er 
wird ſich deiner annehmen, als wäreſt du ſeine 
Schweſter.“ 

„Ich danke dir. Es wird dein Schade nicht ſein, 
wenn du mir zur Seite ſtehſt. Vorläufig übernimmſt 
du die Verwaltung meines Hauſes. Nein ſonſtiges 
Eigentum ſtelle ich unter den Schutz deiner Moſchee, 
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damit der Hakim nicht ſeine Hand darauf legt. Ein 
Reitkamel ſoll mich und meine Dienerin tragen. Das 
zweite Reitkamel laß für Juſſuff zurechtmachen. Er 
ſoll aber nicht wiſſen, daß er mit mir zuſammen nach 
Eriwan reitet. Erſt dort werde ich mich ihm zu erkennen 
geben.“ 

„Und du willſt ſeine Gattin bleiben, Hanum?“ 

„Ich müßte einen Stein in meiner Bruſt tragen, 
wenn mich ſo viele Liebe nicht rührte, wie ſie mir 
Juſſuff bewieſen hat.“ 

„Darf ich es ihm ſagen, daß er Hoffnung hat, dein 
Gatte zu bleiben, oder es vielmehr in Wirklichkeit zu 
werden? Der Arme iſt ſehr niedergeſchlagen, und die 
freudige Nachricht wird ihm das Leben wiedergeben.“ 

„Sage ihm noch nicht die volle Wahrheit,“ erklärte 
Hafiſa, „aber mache ihm Hoffnung. Komm mit mir 
in das Haus. Zch habe dir Geld zu geben, mit dem 
du die Zahlungen während meiner Abweſenheit be— 
ſtreiten kannſt. Ich hoffe, du begleiteſt uns ein Stück- 
chen bei der Abreiſe, damit wir ſicher aus den Toren 
von Tabris hinauskommen. Der Mond geht heute 
zeitig auf, und wir können die ganze Nacht reiten.“ 


—— 


Die Rennkamele, die man in Aſien verwendet, ſind 
eine Kreuzung des Dromedars und des ſogenannten 
baktriſchen Kamels, des Trampeltiers. Es find außer- 
ordentlich ſchnellfüßige Tiere, die mit geringer Be— 
laſtung hundertzwanzig bis hundertvierzig Kilometer in 
fünfzehn bis ſechzehn Stunden zurücklegen können und 
unterwegs nur einer kurzen RNaſt bedürfen. 

Einige dieſer ſchnellen Rennkamele hatte das Gold 
Hafiſas zur Flucht für ſich und ihre Dienerin ſowie für 
Juſſuff beſorgt. Um Mitternacht waren die Flüchtlinge 
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ſchon ſo weit von Tabris entfernt, daß ſie davor ſicher 
waren, eingeholt zu werden, ſelbſt wenn der Hakim 
geahnt hätte, daß Hafiſa entflohen war. 

Mittags traf die Karawane an der ruſſiſchen Grenze 
ein, und einige Goldſtücke beſeitigten alle Schwierig- 
keiten beim Grenzübergang. Bald wurde in Oſchulfa 
das Ende der Eiſenbahn, die nach Eriwan führt, erreicht, 
und gegen Abend kam man in der ruſſiſchen Gou— 
vernementshauptſtadt an. 

Juſſuff ahnte noch immer nicht, welches Glück ſeiner 
in Eriwan wartete. Er wußte zwar, daß ſich zwei Frauen 
bei der Karawane befanden, mit der er flüchtete; aber 
er glaubte, ſie gehörten dem Führer der Abteilung. 

In einer der Vorſtädte von Eriwan bezog Hafiſa 
mit ihrer Dienerin ein Haus, für das die nötigen Möbel- 
ſtücke noch in den Abendſtunden beſchafft wurden. 

Der Molla forderte Juſſuff auf, den Frauen bei 
der Einrichtung zu helfen. Als Juſſuff kam, entſchleierte 
ſich eine der Frauen, und Zuſſuff ſah Hafiſa vor ſich 
ſtehen. 

„Du biſt hier?“ rief er, vor freudigem Schreck zurüd- 
taumelnd. | 

„Wunderſt du dich?“ fagte Hafiſa lächelnd. „Ge— 
hört die Gattin nicht zum Gatten, und bin ich nicht 
dein Weib?“ 

Mit einem Jubelruf zog Juſſuff Hafiſa an ſeine 
Bruſt. 
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Die ſchöne Trebnitz. 
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(Sortfesung und Schluß.) (nachdruck verboten.) 
A Nikolai dachte Sophie kaum noch. Gleich am 
zweiten Tage nach der Ankunft in Petersburg 
war er abgereiſt — nach Biarritz zu ſeiner Verlobten. 
Wohl hatte er, als ſie ſich die Hand zum Abſchied 
reichten, ein düſteres Geſicht gemacht, ſchien verſtimmt 
durch die vergeblichen Verſuche, die er angeſtellt, um 
Sophie noch einmal allein zu ſprechen — jetzt war er 
fort, Sophie froh darüber. Ihr Talent, Unerreich- 
barem nicht lange nachzuweinen, hatte ſie befreit, wie 
damals, als ſie tieferen Schmerz zu erleiden hatte. 
Ein wenig hatte fie ſich vor dem engeren Zufammen- 
leben mit dem Hausherrn gefürchtet, eine Scheu vor 
ihm nicht ganz unterdrücken können. Ihr ſtand noch 
in Erinnerung, mit welchen Blicken er ſie im Hotel in 
Berlin betrachtet, und nach den Erfahrungen, die ſie 
mit ſeinem Bruder und mit dem Vater ſeiner Frau 
gemacht, hatte ſie anfangs davor gezittert, daß ſich 
Ahnliches wiederholen könnte. Zu ihrer Beruhigung 
aber zeigte ſich Laſarew nur höflich und liebenswürdig. 
Sie hatte auch wenig Gelegenheit, mit ihm zuſammen 
zu ſein — faſt nur beim Eſſen — da ſeine Zeit im 
Miniſterium fehr in Anſpruch genommen wurde. 
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Da fiel ihr ein, daß fie ſich um Baumeiſter nur 
noch wenig gekümmert — hier, wo ſie nicht mehr 
ſeines Schutzes bedurfte, wie auf dem Gute. Sie 
hatte nur bemerkt oder zu bemerken geglaubt, daß er 
ſtiller geworden, ſich hier in der Stadt wohl nicht ſo 
recht am Platz fühlte, ihn niemand mehr nötig zu 
haben ſchien. 

Bei Tiſch war eines Tages davon geſprochen wor— 
den, daß ſein Zögling nun bald ins Pagenkorps treten 
würde. Daran erinnerte fie ſich jetzt und fühlte plöß- 
lich das Bedürfnis, Baumeiſter ein paar gute Worte 
zu ſagen. 

Frau v. Laſarewa war mit Kenia ausgefahren, um 
Beſuche zu machen, Sophie allein zu Haufe. Sie 
wollte das benützen, um ſich einmal wieder eine Plau- 
derſtunde mit dem Landsmann zu verſchaffen. 

Als ſie nach der Bibliothek ging, wo Baumeiſter 
ſich gewöhnlich aufhielt, traf ſie ihn auf dem Korridor, 
der dorthin führte. 

Mit einem kurzen Gruße wollte er an ihr vorüber, 
ganz gegen ſeine frühere Gewohnheit, jeden Augenblick 
wahrzunehmen, ſich ihr zu nähern. 

„Herr Baumeiſter —“ = 

Er erſchien ihr ſo fremd geworden, daß fie, ohne 
ſich deſſen recht bewußt zu ſein, es vermied, die ſonſt 
zwiſchen ihnen übliche Anrede anzuwenden. 

„Gnädige Frau —“ 

Sie mußte lachen. „Warum ſo förmlich? Bin ich 
nicht mehr Sophie Rarlowna?“ 

Er blieb ernſt. „Durch Ihre Anrede —“ 

„Alſo — Karl Karlowitſch!“ Sie reichte ihm die 
Hand. „Ich muß um Verzeihung bitten, denn ich 
fühle mich beſchämt. In dem Trubel hier habe ich 
meinen beſten Freund beinahe vergeſſen.“ 
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„Gnädige Frau —“ Er verbeſſerte ſich ſofort, als 
ſie die Hand hob. „Alſo — Sophie Karlowna, kann ich 
Ihnen mit etwas dienen?“ 

Sie fand dieſe dauernde Steifheit abgeſchmackt und 
ſagte: „Ich bitte Sie, Karl Karlowitſch, habe ich Sie 
daran gewöhnt, immer nur dann zu Fhnen zu kommen, 
wenn ich etwas nötig habe? Können Sie ſich nicht 
vorſtellen, daß ich gern auch einmal ohne ſolchen Anlaß 
mit Ihnen plaudern möchte? Haben Sie die ſchönen 
Stunden auf der Veranda vergeſſen, wo wir zuſammen 
von der Heimat träumten?“ 

Er verſuchte, ihr in die Augen zu ſehen. Was hatte 
ſie, was war geſchehen? Er glaubte immer noch nicht, 
daß ſie ohne Grund ſprach. 

„Sie ſcheinen mir nicht zu glauben. Sh muß alſo 
ganz offen ſein. Kommen Sie, wir wollen wieder 
einmal ſo recht behaglich zuſammen ſitzen. Wollen wir 
in die Bibliothek — ja?“ 

Sie hatte ſich ſchon der Tür zugewendet, er folgte ihr. 

Als fie ſich in einen der großen grünen Seſſel ge- 
ſetzt, ihn durch eine Handbewegung aufgefordert hatte, 
ihr gegenüber Platz zu nehmen, ſchwieg ſie erſt ein 
Weilchen. Vorgebeugt, die Hände in den Schoß ge— 
legt, ſah ſie ihm ins Geſicht. Plötzlich ſagte ſie: „Wiſſen 
Sie, Karl Karlowitſch, mir ſcheint, Sie haben ſich N 
verändert. Haben Sie Sorgen?“ 

Er wehrte mit der Hand ab. Er verſtand nicht, 
wo ſie hinaus wollte. Hatte ſie denn nicht bemerkt, 
welches Gefühl er ihr entgegenbrachte, wollte ſie Scherz 
mit ihm treiben, langweilte ſie ſich allein, ſchien er ihr 
gerade gut genug, die Lücke auszufüllen? 

Alle dieſe Gedanken aber ſchwanden vor dem einen, 
der plötzlich in ihm aufſtieg, ihm die ſtets erſehnte, nie 
geglaubte Möglichkeit zeigte, daß ſie ſein Gefühl er— 
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widere, daß ſie ihm Mut machen wolle, zu ſprechen. 
Als ob er das von ihr gebrauchte Wort abwäge, her- 
ausfinden wollte, ob es die richtige Schwere, die 
rechte Bedeutung habe, wiederholte er es ein paarmal: 
„Sorgen — Sorgen? Worüber ſoll ich mich ſorgen? 
Ich habe ja alles, ich bin verſorgt. Hätten Sie gefragt, 
ob ich Kummer habe, dann wäre es etwas anderes. 
Kummer, Schmerz, den fühle ich.“ 

Sie ſah feine auf ſich gerichteten Blicke, die Sehn 
ſucht, die ſich darin ſpiegelte, ſie begriff im Augen- 
blick, daß er ihrem Mitgefühl eine andere Deutung 
gegeben, daß ſie ſelbſt durch ihre Worte die Schuld 
daran trug. Das erregte eine ſtarke Pein in ihr. Um 
Gottes willen, nur keine neue Liebeserklärung! Wie 
hatte ſie nur vergeſſen können, daß fie ſchon damals 
ſeine Liebe erkannt in jedem Wort, in jedem Blick, 
daß wohl nur all das, was dazwiſchengekommen, ihn 
abgehalten hatte, ſeinem Fühlen Ausdruck zu geben. 
Und nun hatte ſie den Augenblick herbeigeführt — ſie 
ſelbſt! Sie mußte das gutmachen, ehe er weiterſprechen 
konnte. Auch wenn ihm die Enttäuſchung Schmerz 
verurſachte, immer beſſer als das andere. 

„Ufo Sorgen machen Sie ſich nicht? Ih dachte 
mir, da Paul doch ins Pagenkorps tritt —“ 

Leichthin, beinahe oberflächlich klang dies jetzt. 

Das gab ihm die Faſſung zurück, feſſelte die Worte, 
die er hatte noch ſagen wollen. Er wiederholte nur: 
„Kummer, Schmerz — habe ich geſagt. Zch ſehe aber, 
daß ich zu ſtarke Ausdrücke gebraucht. Verzeihen Sie. 
Etwas Trauer iſt es wohl nur, wenn ich denke, daß 
ich hier überflüſſig geworden, daß ich nun bald ſcheiden 
werde. Aber auch das wird vorübergehen. Ich habe 
es mir ja immer gewünſcht. Man zweifelt ſchließlich 
nur, ob man wieder hineinpaſſen wird in die Heimat.“ 
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„Gibt es keine Möglichkeit, daß Sie hier bleiben? 
Vielleicht werden Laſarews —“ 

„Auch das wäre möglich. Laſarews werfen mich 
nicht gleich hinaus. Wenn es ſich mit — nun ſagen 
wir mit meinem Charakter in Einklang bringen ließe, 
könnte ich hier weiterſitzen bis an mein Lebensende 
— ſo wie eine alte ruſſiſche Amme, die man nicht 
fortläßt, die man behält, wenn auch die Kinder längſt 
erwachſen ſind. Schade nur, daß ich ein Körnchen 
mehr Ehrgefühl wie ſo 'n altes ruſſiſches Weibchen 
habe.“ 8 

Sophie lachte. „Karl Karlowitſch, Sie gehen ins 
Uferloſe. So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte 
mir nur, ob Sie nicht — Aber verzeihen Sie, ich miſche 
mich da in Ihre Angelegenheiten. Das kommt davon, 
daß Sie mir ſtets ſo getreulich zur Seite geſtanden, 
mich beſchützt haben, ich wollte mich — dankbar zeigen. 
Und jetzt nehmen Sie mich wohl gar für indiskret. 
Aber bitte — nein. Es war wirklich gut gemeint.“ 

Baumeiſter wollte etwas erwidern, als plötzlich die 
Tür aufgeriſſen wurde. Paul ſtürmte herein. 

„Sophie Karlowna — Karl Karlowitſch, denken Sie 
ſich, wer gekommen iſt! — Sie können es nicht erraten? 
— Der Großpapa iſt da! Und wiſſen Sie, wo er ge- 
weſen iſt? Nicht in Moskau, wie er uns hat ſagen 
laſſen — nein, in Berlin war er. Jetzt macht er Toilette. 
Ich habe ihn in eines der Fremdenzimmer im zweiten 
Stock geführt.“ 

Baumeiſter hatte ſich erhoben. „Entſchuldigen Sie, 
Sophie Karlowna, leider iſt unſer Plauderſtündchen 
vorüber, denn ich muß den alten Herrn begrüßen, ihn 
in Abweſenheit des Hausherrn und der Hausfrau will- 
kommen heißen. Noch bin ich ja in Amt und Würden.“ 

Er verbeugte ſich und ging. 

1918. XIII. 8 
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Paul hing ſich an ſeinen Arm. „Wiſſen Sie, Karl 
Karlowitſch, was der Großpapa gleich gefragt hat? 
Ob die ſchöne Deutſche noch bei uns iſt! Können Sie 
ſich denken —“ Er ſah ſich um, ob ihn niemand höre. 
„Ich glaube, Großpapa iſt in Sophie Karlowna ver- 
liebt. Komiſch! So 'n alter Herr! Aber ich habe 
das ſchon auf dem Gute bemerkt und —“ 

„Du mußt ſo etwas nicht denken und noch weniger 
ausſprechen. Laß das niemand hören!“ 

Paul ließ den Arm Baumeiſters los und lief voraus. 
„Es iſt aber doch ſo!“ rief er zurück. 

Baumeiſter zog die Stirn in Falten. Ihm war 
ſo, als ob der Junge ſich ihm ſchon entzogen habe. 


Verwirrt ſaß Sophie da, als Baumeiſter und Paul 
das Zimmer verlaſſen hatten. Vor ihren Augen erſchien 
jene Szene wieder, als ihr die ausgeſtreckten Arme des 
alten Mannes — nein, es war zu häßlich! Und dieſem 
Manne ſollte ſie wieder gegenübertreten, unter den 
Augen all der anderen mit ihm ſprechen, höflich, liebens- 
würdig tun? | 

Aber fie hatte doch wiſſen müſſen, daß er wieder- 
kommen würde — früher oder ſpäter. Hatte ſie daran 
nicht gedacht? 

Der andere, der dazwiſchengetreten, der Mann, den 
ſie zu lieben geglaubt, das Erkennen, daß auch dieſer 
es nicht anders gemeint, hatte das Frühere wohl aus- 
gelöſcht. 

Bei dieſem Gedanken ſtockte ſie, das — das war 
doch noch viel ſchrecklicher geweſen! Wie hatte fie ge- 
kämpft, ihre ganze Kraft, ihren Mut anrufen müſſen, 
um das tagelange Zuſammenſein noch auszuhalten! 
Es war ihr gelungen. Was fürchtete ſie ſich nun vor 
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dem alten Manne? Sie hatte es doch nicht nötig, ihm 
aus dem Wege zu gehen — er allein war es, der ſich 
ſchämen mußte! 

Trotzdem war er wiedergekommen. Er mußte alſo 
wohl überzeugt ſein, daß Vergangenes nicht aufleben 
würde, fie hatte nichts dabei zu tun, als ihm gleich- 
mütig zu begegnen. 

Und das war doch nicht fo ſchwer! Man hatte ihr 
doch auch in ihrem früheren Leben die Cour gemacht, 
der eine oder andere ſich wohl auch zu einem kühneren 
Schritt hinreißen laſſen. Sie hatte das immer kühl, 
ohne Erregung aufgenommen, jeden in ſeine Schranken 
zurückzuweiſen verſtanden. 

Aber das war damals, als ſie eine verheiratete 
Frau, eine Dame der Geſellſchaft war. Heute — 

Sie hatte nicht mehr daran denken wollen. Es 
lebte ſich wirklich ganz nett hier, beinahe hätte fie ver- 
geſſen können, daß ſie nicht zur Familie gehörte. 

Die Tür öffnete ſich, die hohe Geſtalt Safronows 
erſchien darin, hinter ihm Paul und Baumeiſter. 

Das Einglas im Auge, mit vorgeſtreckter Hand trat 
Safronow auf Sophie zu. „Welche Freude, Sie be- 
grüßen zu können, Sophie Karlowna! Ich fürchtete 
ſchon, daß keine der Damen zu Hauſe ſei. Geſtatten 
Sie?“ N 

Er ſetzte ſich zu ihr, auch Baumeiſter und Paul 
nahmen Platz. 

„Ich muß Ihnen doch erzählen, wo ich geweſen 
bin. Alſo in Berlin war ich, in Ihrem Berlin. Nach 
dem langen Faſten auf dem Lande war Berlin der 
richtige Biſſen für mich. Die Herren von der Botſchaft 
ſorgten dafür, daß ich nicht zu kurz kam. Wohin mich 
die überall geſchleppt haben, ſogar —“ 

Sophie mußte lachen, ihr war ganz leicht und frei 
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geworden. Es erſchien ihr wirklich nicht ſchwer, auf 
ſeinen Ton einzugehen. 

Wie hatte ſie ſich nur fürchten können! Gar nicht 
ernſt durfte fie den Mann und feine Geſtändniſſe neh- 
men, wenn ſeine Augen auch jetzt wieder unausgeſetzt 
auf ihr ruhten, er ihr mit allen ſeinen Blicken von 
neuem die Cour zu machen ſchien. 

Sie ließ ſich erzählen, fragte nach dieſem und jenem 
in Berlin, ſo daß ſie gar nicht merkte, wie die Zeit 
hinging. 

Frau Laſarewa und Kenia kehrten zurück, auch 
Laſarew kam aus dem Miniſterium. 

Bei Tiſch führte Safronow fait allein das Wort. 
Immer wieder erzählte er von Berlin, namentlich vom 
Flugplatz Johannisthal. „Sie kommen vorwärts dort 
in Berlin — in allem ſind ſie uns voran!“ Erſt als 
er allen Stoff erſchöpft zu haben ſchien, fragte er: „Sit 
bei euch nichts Neues paſſiert? Habt ihr Nachricht vom 
Gute? Mein Verwalter ſchrieb mir nach Berlin, daß 
alles wieder ſtill ſei. Hat ja wohl auch 'nen kleinen 
Totſchlag gegeben — nicht, Karl Karlowitſch? Sprachen 
Sie nicht damals davon? Man iſt eben viel zu nach- 
ſichtig, man ſollte —“ 

„Aber Großpapa, wie kannſt du nur ſo ſprechen! 
Denkſt du nicht daran, daß das Menſchen ſind wie du, 
wie wir?“ 

Kenia hatte ſich erhoben, ihre Wangen glühten, 
ihre Augen blitzten. Sie hatte ſehr heftig geſprochen. 

Safronow ſah ſie verwundert an. „Nanu — iſt 
das Mädel verrückt geworden?“ 

Herr und Frau v. Laſarewa ſahen ſprachlos auf 
Kenia, Sophie ſaß bleich wie eine Tote da, nur Bau- 
meiſter war aufgeſprungen und zu Kenia getreten, 
während Paul weiteraß, ohne ſich ſtören zu laſſen. 
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Baumeiſter ſprach leiſe auf Kenia ein, ſie ſchüttelte 
aber den Kopf, entzog ihm ihre Hand, die er gefaßt. 

Zur Mutter gekehrt, ſagte ſie: „Verzeih, Mama, 
aber ich kann ſo etwas nicht hören. Immer ſchmäht 
man das Volk und diejenigen, die ihm beiſtehen wollen.“ 

„Genug — geh auf dein Zimmer! — Frau v. Treb- 
nitz, wollen Sie die Güte haben, Xenia zu begleiten.“ 

Sophie folgte der Aufforderung und ging ſchnell 
Kenia nach, die ſich der Tür ſchon zugewendet hatte. 

Einige Minuten herrſchte Totenſtille im Zimmer, 
dann ſagte Baumeiſter: „Paul — du biſt fertig mit 
Eſſen — geh in die Bibliothek, ich komme gleich nach!“ 
Als dieſer mit verwundertem Geſicht gegangen war, 
ſich auch der Diener, der mit dem Nachtiſch eingetreten, 
entfernt hatte, wendete ſich Baumeiſter an Laſarew: 
„Verzeihen Sie mir, daß ich mir erlaubt habe, Paul 
wegzuſchicken. Doch ich habe noch für Wichtigeres, viel 
Schwereres um Verzeihung zu bitten. Wollen Sie 
mich anhören?“ 

Laſarew deutete auf den Stuhl neben ſich. 

Seine Frau fragte erregt: „Mein Gott — was iſt 
denn? Sie tun ſo geheimnisvoll! Was iſt geſchehen? 
Sprechen Sie ſchnell, ich vergehe vor Angſt!“ 

Safronow ſagte nur: „Aha!“ Er dachte nicht anders, 
als daß die ſchöne Frau in die Sache verwickelt ſei. 
Er hatte geſehen, wie Sophie blaß geworden war, wie 
ſie ſchwankte, als ſie hinausging. Er wünſchte ſich Glück, 
daß ſein damaliger Sturm auf ihr Herz ſo glimpflich 
abgelaufen war — wer weiß, welche Untiefen in dem 
ſchönen Weibe ſteckten! Dann beſann er ſich, daß er 
als Oberhaupt der Familie doch auch ein Wort ſagen 
mußte, und fügte ſeinem Ausruf hinzu: „Sprechen Sie, 
Karl Karlowitſch, wir ſind geſpannt!“ 

In feinen Briefen, auch nachher, als Frau v. Laſa- 


— 
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rewa angekommen war, hatte Baumeiſter nur von der 
Erkrankung Kenias berichtet, nichts davon erwähnt, 
daß dieſe mit den Vorgängen im Dorfe, mit dem 
Tode des Studenten in Verbindung ſtand. Es war 
ja auch nicht leicht, den Eltern davon zu ſprechen. 
Er kannte ihren Stolz. Sie würden ihm kaum glauben. 
Sie hatten wohl auch die heutigen Worte Kenias kaum 
ernſt genommen. 

Noch eines erſchwerte Baumeiſter fein Geſtändnis: 
er wollte Sophie ſchützen, auf fie durfte nichts zurück- 
fallen. Der Gedanke, daß ſie etwas verſäumt, nicht 
acht auf Xenia gehabt, durfte nicht aufkommen. 

Nur langſam kam er mit ſeinem Vortrag vorwärts. 
Zedes Wort, das er ausſprechen wollte, mußte vorher 
bedacht werden. Wie ſollte er es verheimlichen, daß 
Sophie um alles gewußt und doch geſchwiegen 
hatte? N 

Aber er führte es durch — er nahm alles auf ſich. 
Er habe geglaubt, daß mit dem Tode jenes Menſchen 
alles vorüber ſei — deshalb habe er nicht früher ge- 
ſprochen. 

„Leider habe ich mich getäuſcht,“ ſchloß er. „Kenia 
hat noch nicht vergeſſen, ich ſehe jetzt, welch große 
Verantwortung ich auf mich genommen.“ 

Laſarew reichte Baumeiſter die Hand. „Sie haben 
es gut gemeint, wollten uns Kummer und Sorgen 
erſparen. Hoffen wir, daß es noch nicht zu ſpät iſt, 
das Mädel auf den rechten Weg zu führen.“ Er wendete 
ſich an ſeine Frau und an ſeinen Schwiegervater mit 
der Frage: „Was denkt ihr?“ 

Baumeiſter wollte ſich erheben. Es kam wohl zu 
einem Familienrat. 

„Bleiben Sie, Karl Karlowitſch, vielleicht nützt uns 
Ihr Rat. Ich dachte an eine Penſion, wo Kenia unter 
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gleichalterigen Gefährtinnen iſt — das wird ſie auf 
andere Gedanken bringen.“ 

Frau v. Laſarewa war dagegen. „Mein Gott, ich 
habe mich nicht genug um ſie kümmern können. Nun 
ſoll ſie ganz unter fremde Menſchen! Sie iſt doch ſchon 
ſiebzehn, wird doch bald vernünftig werden! — Viel- 
leicht iſt es das beſte, ich gehe mit ihr auf Reiſen.“ 
Slafronow ſagte nichts. Baumeiſter hatte ihn im 
Verdacht, daß er während ſeines Berichtes ab und zu 
eingenickt ſei, wenigſtens hatte er bemerkt, daß er die 
Augen geſchloſſen hielt. 

Laſarew ſtand auf. „Vir müſſen uns die Sache 
reiflich überlegen.“ Wieder ſah er auf feinen Schwieger 
vater und fragte: „Papa, was meinſt du?“ 

„Schnell verheiraten — dann wird ſie vernünftig 
werden!“ 

„Dein Rat iſt nicht ſchlecht. Nun, wie geſagt, wir 
müſſen überlegen. Ich gehe jetzt in den Klub, geht 
a mit?“ 

„Bin müde, will früh ins Bett. Morgen wird ſich 
ſchon etwas finden. Übrigens — da fällt mir was 
anderes ein. Schickt Xenia doch eine Zeitlang nach 
Berlin zu Tante Olga. Dort ſieht ſie neues Leben, 
kommt auf andere Gedanken. Waljanow macht mit ſeiner 
Frau alles mit, denn Olga iſt noch ſehr lebensluſtig — 
paßt auf, das wird der kleinen Xenia gut tun!“ 

„Auch das wäre nicht ſchlecht. — Was meinſt du, 
Natalie? — Du kannſt dich heute nicht entſchließen? — 
Nun, alſo dann bis morgen!“ 


Mit ſchwerem Herzen war Sophie mit Xenia ge- 
gangen. 
Dies unſelige Mädchen war wirklich verrückt, wie 
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der Großpapa gejagt — noch immer ftedten dieſe Hirn- 
geſpinſte in ihrem Kopf. 

„Aber Kenia, wie konnten Sie nur — Haben Sie 
vergeſſen — damals, als wir auf dem Kirchhof waren —“ 

Xenia antwortete nicht. Sie ſaß da und ſah ſtarr 
vor ſich hin. 

Sophie fiel es ſchwer aufs Herz: hätte ſie nur alles 
der Mutter erzählt, dann wäre ſie die Sorge jetzt los. 
Daran war Baumeiſter ſchuld, daß ſie das nicht getan 
— er hatte es ihr ausgeredet. Sie hatte ſich gern 
gefügt, hatte es empfunden, als ob er ihr Schweres 
abnehmen wollte. Nun fiel es wohl doch auf ſie zurück. 

Irgend etwas mußte dazwiſchengekommen ſein, 

denn die Worte des Großvaters allein konnten Kenia 
nicht in ſolche Erregung gebracht haben. 
Plötzlich fiel Sophie ein: Kenia hatte am Morgen, 
als ſie zu ihr ins Zimmer kam, ſchnell ein Papier, einen 
Brief, in dem ſie geleſen hatte, verſteckt. Doch welche 
Bedeutung konnte das haben? Jener Student war 
tot — damit doch wohl alles zu Ende. f 

Von neuem verſuchte fie es, ein Geſpräch mit Kenia 
anzufangen. „Sagen Sie mir doch, was haben Sie 
denn nur? Denken Sie doch, wie erſchrocken Fhre 
Eltern ſein müſſen, wie wir uns ängſtigen! Haben 
Sie mich denn kein bißchen mehr lieb? Ihre Mutter 
wird denken, daß ich ſchuld bin. Ich muß alſo wohl 
fort von hier. Tut Ihnen das nicht leid?“ 

Sophie hatte das geſagt, weil ſie nichts anderes 
fand, und ſie war erfreut, als die letzten Worte doch 
Eindruck gemacht zu haben ſchienen. 

Wenigſtens antwortete Kenia jetzt: „Sophie Kar- 
lowna, fürchten Sie nichts. Wie kann Mama ſo etwas 
denken? — Laſſen Sie mir Zeit, es iſt — es wird 
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Sie ſchwieg plötzlich und horchte auf. 
N Es war nichts, nur der Schlag der Uhr auf dem 
Kamin hatte in ihre Worte hineingeklungen. 

Aber Kenia ſchien das doch zu erregen. „Schon 
neun!“ ſagte ſie. 

Sie ſah Sophie an, dieſe aber verſtand ſie nicht. 

Es war doch noch früh, vor kaum einer Stunde 
waren ſie von Tiſch aufgeſtanden. Was wollte ſie 
denn? i 

Kenia ſagte es. „Sophie Karlowna, verzeihen Sie, 
ich möchte —“ Sie faßte nach Sophies Hand. „Sie 
müſſen mir nicht böſe ſein, daß ich — — Nein, ſchlafen 
will ich noch nicht, aber — ich möchte allein ſein, ich 
komme dann beſſer zur Ruhe.“ 

Sophie wußte nicht recht, was ſie tun ſollte. Sich 
dem Mädchen aufdrängen, war ihr peinlich. Aber die 
Eltern erwarteten doch wohl, daß fie bei Kenia bliebe, 
vielleicht kam auch noch jemand herauf, um nachzuſehen. 

Kenia wiederholte: „Bitte — laſſen Sie mich allein. 
Morgen werde ich —“ 

Zögernd ſtand Sophie auf. „Wenn Sie mich hin- 
auswerfen, muß ich wohl gehen. Aber ich komme 
wieder.“ | 

Kenia nidte ſchnell, ſie ſchien zerſtreut, ſchien es 
eilig zu haben, allein zu ſein. 

Eine Weile blieb Sophie auf dem Korridor ſtehen 
und horchte nach Xenias Zimmer zurück. Schritte 
tönten zu ihr heraus, ein Schrank wurde geöffnet — 
dann war es ſtill. Vielleicht hatte ſie ſich ein Buch 
geſucht, ſaß jetzt und las. 

Das konnte ja auch ſie ſelbſt tun. In der Bibliothek 
traf ſie wohl niemand. Dort wollte ſie eine Stunde 
leſen. 

Im Bibliothekzimmer war es dunkel. Als Sophie 
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das elektriſche Licht aufdrehte, ſah ſie, daß ſie nicht 
allein war. 

In einem Seſſel ſaß Safronow. 

Er ſchien geſchlafen zu haben, war wohl erſt durch 
ihren Eintritt und das plötzliche Aufleuchten der Lampe 
aufgewacht, denn er blinzelte erſt einige Augenblicke 
zu ihr herüber, ehe er ſie erkannte. 

Dann erhob er ſich und kam ihr entgegen. 

„Ah, meine Gnädigſte, ſuchen auch Sie hier Zu- 
flucht vor den Schreckniſſen des Hauſes?“ 

Seine Worte ſtießen Sophie ab, ſie wäre am liebſten 
wieder fortgegangen. Aber er ſollte nicht glauben, 
daß ſie ſich vor ihm fürchte. 

Sie trat an einen der Bücherſchränke, um ſich ein 
Buch herauszuſuchen. Dabei ſagte ſie: „Ich glaubte, 
daß niemand hier ſei. Entſchuldigen Sie, wenn ich 
Sie geſtört habe. Ich gehe ſofort wieder.“ 

„Aber ich bitte, meine Gnädigſte, Sie haben mich 
nicht geſtört — im Gegenteil, es iſt mir eine unendliche 
Freude —“ 

Da waren ſie ſchon wieder, dieſe Phraſen. Den 
alten Herrn ſchien nichts zu rühren, er blieb ſich 
immer gleich, mochte um ihn herum geſchehen, was 
wollte. 

Sie nahm ſchnell das erſte Buch, das ihr in die 
Hände kam, grüßte kurz und wollte gehen. 

Er hatte begriffen, daß ſie nicht bleiben wollte, 
denn ein Blick auf den Rücken des Buches hatte ihn 
erkennen laſſen, daß fie etwas genommen, ohne hin- 
zuſehen, nur um fortzukommen. Er lachte leiſe auf. 
„Seit wann treiben denn Gnädigſte Anthropologie — 
dazu noch in ruſſiſcher Sprache?“ 

Verlegen blätterte Sophie in dem Buche. „Ich 
habe mich vergriffen.“ 
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„Scheint fo. Soll ich Ihnen etwas anderes heraus- 
ſuchen?“ 5 | 

Sie ſtellte das Buch zurück. 

Slafronow ſtand ſchon neben ihr. „Geſtatten Sie?“ 
Dabei legte er wie zufällig ſeine Hand auf die ihre. „Viel 
zu ſchwer für das zarte Händchen. Ich werde helfen —“ 

Sophie war zurückgetreten. „Bemühen Sie ſich 
nicht! Ich erinnere mich, ich habe noch Lektüre auf 
meinem Zimmer.“ 

Sie war ſchon hinaus, ehe er noch etwas antworten 
konnte, ging ſchnell über den Korridor bis zu Kenias 
Tür. Dort blieb ſie ſtehen. Ob ſie ſchon jetzt wieder 
den Verſuch machte, einzutreten? 

Plötzlich hörte fie, daß jemand den Korridor her- 
unterkam, vom Bibliothekzimmer her. Safronow war 
ihr wohl gefolgt. Schnell, ohne anzuklopfen, öffnete 
Sophie die Tür zu Kenias Zimmer und trat ein. 
Mitten im Zimmer ſtand Xenia. Sie hatte einen 
leichten Pelzmantel an, über den Kopf ein Tuch ge- 
zogen, das ihr Geſicht halb verhüllte. 

„Kenia, wo wollen Sie hin, was haben Sie vor?“ 

Kenia wollte ohne Antwort an Sophie vorüber. 

Dieſe ergriff ſie bei der Hand und wiederholte: 
„Kenia, was haben Sie vor?“ 

Als Kenia ſich zu befreien ſuchte, umſchlang Sophie 
ſie und drückte ſie in einen Seſſel. Eine furchtbare 
Erregung hatte ſich ihrer bemächtigt, ſie dachte nichts 
anderes, als daß Kenia aus dem Haufe fliehen wollte. 
Der Brief fiel ihr wieder ein, den Xenia vor ihr zu 
verbergen geſucht. 

„Sie haben einen Brief erhalten, Xenia, Sie wollen 
fort, Ihre Eltern verlaſſen. Xenia — haben Sie den 
Verſtand verloren, haben Sie nicht bedacht, was Sie 
tun, was Sie ſich, was Sie Ihren Eltern tun?“ 
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Noch immer kein Wort, nur ein Schluchzen hörte 
Sophie — Kenia hatte die Hände vor das Geſicht 
geſchlagen. 

Sophie fühlte, daß ihre Worte nicht ohne Eindrud 
geblieben waren. Sie hörte, N das Schluchzen in 
leiſes Weinen überging. 

In der Furcht, Kenia könne ſich ihr entziehen, war 
Sophie vor dem Seſſel niedergekniet und hielt fie um- 
ſchlungen. Jetzt erhob ſie ſich und ſetzte ſich zu ihr. 

So ſaß ſie und wartete. 

Als Kenia noch immer nichts ſagte, fing Sophie an 
wieder zu ſprechen. „Sie törichtes Kind, was haben 
Sie tun wollen?“ ö 

„Ach, Sophie Rarlowna. es iſt jo ſchrecklich! Sie 
wiſſen ja nicht — 

„So erzählen Sie, was geſchehen iſt.“ 

„Man hat mir geſchrieben — ein Freund von ihm. 
Ich ſoll heute um halb zehn auf die Straße kommen, 
denn er hätte mir Wichtiges zu ſagen.“ 

„Das wollten Sie tun?“ 

„Ich mußte doch!“ 

„Nichts müſſen Sie, keinen Schritt dürfen Sie 
gehen! Den Brief geben Sie Ihrem Vater, der wird 
ſchon wiſſen, was damit zu geſchehen hat. — Kind, 
Kind — Sie kennen das Leben noch nicht, laſſen ſich 
von jedem hergelaufenen Menſchen den Kopf verwirren, 
ſonſt hätten Sie heute nicht ſolche Worte geſprochen, 
nicht fo Undankbares tun wollen! Glauben Sie mir, 
man hat es nur auf Ihr Geld abgeſehen, will Sie an 
ſich reißen.“ 

Sophie ſtaunte im ſtillen, woher ſie das alles nahm, 
über Dinge ſprach, die ihr ſo fernlagen, über die ſie 
nie nachgedacht. Aber ob wahr oder nicht wahr, das 
focht ſie nicht an. 
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„Das müſſen Sie doch einſehen, Kenia. Denken 
Sie doch, was Sie alles aufgeben wollen. Fühlen Sie 
nicht, wie unglücklich Sie geworden wären?“ 

„Ich möchte fort!“ 

„Wohin?“ 

„Fort von hier, aus Rußland. Ich fürchte mich —“ 

Dafür hatte Sophie nicht gleich einen Rat. Sie 
fand nichts Beſſeres, als zu ſagen: „Sie ſind heute 
erregt. Ruhen Sie ſich aus, ich bleibe bei Ihnen.“ 

„Ja, Sophie Karlowna, bleiben Sie!“ 

Kenia tat jetzt alles willig, was Sophie ſagte. Sie 
entkleidete ſich und ging zu Bett, Sophie legte ſich 
aufs Sofa. 

Leiſe, ohne daß Xenia es bemerkt, hatte ſie vorher 
die Tür abgeſchloſſen, den Schlüſſel unter das Sofa⸗ 
kiſſen geſteckt. 


Am anderen Morgen ſchlich ſich Sophie leiſe aus 
dem Zimmer. Kenia ſchlief noch. 

Am Frühſtückstiſche erzählte Sophie Baumeiſter, 
was ſie am vergangenen Abend durchlebt hatte. Dann 
gingen ſie beide zu Laſarew. 

Baumeiſter hatte erſt allein gehen wollen, Sophie aber 
drang darauf, ihn zu begleiten. „Ich verſtehe, Karl Rarlo- 
witſch, Sie wollen mir das erſparen. Was hilft es aber 
jetzt? Meines Bleibens hier kann doch nicht mehr ſein.“ 

Bei Laſarew trafen ſie auch Safronow. Die Herren 
ſchienen ſich ſchon beraten zu haben, denn Laſarew 
ſagte, nachdem Sophie geſprochen hatte: „Ich danke 
Ihnen, Frau v. Trebnitz — es iſt ſchon alles beſchloſſen. 
Wir wollen, wie Papa vorgeſchlagen, Kenia nach Berlin 
zu ihrer Tante ſchicken. Sobald meine Frau, die ſehr 
angegriffen iſt, ſich erholt hat, werde ich mit ihr das 
Weitere beſtimmen.“ 
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Damit war die Unterredung, vor der ſich Sophie 
ſo geängſtigt hatte, beendigt. 

Sie fühlte ſich verletzt. Herr v. Laſarew hatte ſich 
ſehr kurz gefaßt, etwas gar zu kurz, wie ihr ſchien. 
Vielleicht war es ihm nicht angenehm, daß ſie, die 
Deutſche, Einblick in dieſe Dinge erhalten hatte. Man 
würde ſich ihrer gewiß ſo ſchnell wie möglich entledigen. 

Das äußerte ſie zu Baumeiſter, als ſie zuſammen 
über den Korridor zurückgingen. 

Er ſuchte ihr es auszureden. „Ich bitte Sie, 
Sophie Karlowna, der Mann will nur nicht zeigen, 
wie tief er getroffen iſt. Stellen Sie ſich doch vor, 
was er als Vater fühlen muß.“ 

„Ach — dieſe Leute ſind ja viel zu gleichgültig! 
Frau Laſarewa ſchläft noch, wahrſcheinlich ſehr ruhig. 
An die ſtarke Erregung glaube ich nicht, die Frau denkt 
nur an ſich, überlegt wohl ſchon, wo ſie den Winter 
verbringen ſoll, damit ſie von allem nichts mehr hört 
und ſieht. Sie ſprach ſchon neulich davon, daß ſie ſich 
doch wohl entſchließen müſſe, nach Cannes zu gehen.“ 

Das klang ſo bitter, daß Baumeiſter nichts darauf 
zu ſagen wußte. Er verſtand ſehr gut, daß Sophie 
ſich Sorge über die Zukunft machte, da wollte er nicht 
dreinreden. | 

Und doch hätte er fo gern geſprochen, ihr gejagt, 
daß ſie ſich nicht ſorgen ſolle, daß er doch da ſei, um 
ihr zur Seite zu ſtehen. 

Eine kleine Hoffnung war in ihm erwacht. Viel- 
leicht führte alles zum Guten, auch für ihn — viel- 
leicht war jetzt der Augenblick gekommen, daß er ſie 
ſich erringen konnte. 

Als ſie ſich verabſchiedete, um zu Kenia zu gehen, 
ſagte Sophie: „Auf Wiederſehen! Bald wird es freilich 
heißen: Adieu für immer!“ 
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Da hätte er fait den Mut gehabt, zu ihr zu ſprechen. 
Ganz warm war ihm ums Herz geworden, doch Sophie 
hatte ſchon die Tür geöffnet und war ins Zimmer 
getreten. 

Er blieb zurück mit dem Gefühl, daß er nahe daran 
geweſen, eine Dummheit zu machen. Mit einem plöß- 
lichen Ruck hatte fie ihm ihre Hand, die fie ihm hin- 
gereicht und die er ein paar Sekunden feſter zu N 
N wieder entzogen. 


Sophie und Kenia frühſtückten allein. Man rief 
ſie nicht, und ſie hatten nicht den Wunſch, ſich ſehen 
zu laſſen. 

Über das Vorgekommene ſprach Sophie nicht. Was 
hätte ſie auch ſagen können? Sie würden ja nun 
doch bald auseinandergehen, ſich vielleicht nie mehr 
ſehen. 

Sophie hatte auch genug für ſich zu denken, wenn 
dabei auch nichts herauskam. Einen Augenblick dachte 
fie an Baumeiſter. Der war wieder nahe daran ge- 
weſen, ſich ihr zu erklären. Sie hatte es ſehr gut 
bemerkt, war froh, daß es nicht dazu gekommen. 

Ein lieber, guter Menſch — aber was konnte er ihr 
helfen? 

Auch ihn würde ſie wohl kaum wiederſehen. 

Einen Plan hatte ſie noch nicht gefaßt. Es blieb 
ihr ja auch wohl nichts übrig, als vorläufig wieder zur 
Schweſter zu gehen. Der mußte ſie ſofort ſchreiben. 

Doch auch dazu fehlte ihr jetzt die Luſt. 

So ſaß fie und grübelte, Kenia ſagte auch nichts, 
ſie hatte ein Buch vor ſich liegen, ohne hineinzuſehen. 
Auch ſie hatte wohl ſo viel auf dem Herzen, daß ſie 
lieber ſchwieg. 
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Sophie mußte denken: Hier ſitzen wir wie zwei 
Angeklagte, die ihr Urteil erwarten. 

Kurz vor dem Eſſen kam ein Diener und beſtellte, 
daß Frau Laſarewa Frau v. Trebnitz bitten laſſe. 


Der häßliche, ſchmutzige Bahnhof erſchien Sophie 
wie die Vorhalle zum Paradieſe. Sie hörte kaum auf 
das, was Frau Laſarewa noch an guten Ratſchlägen 
zu erteilen hatte, was ihr Paul zurief, ſah nicht das 
traurige Geſicht Baumeiſters, war in ihrer Herzens 
freude ſelbſt zum alten Safronow liebenswürdig, als 
dieſer, nachdem der Abſchied vorüber, ſie ſich ſchon mit 
dem Ordnen des Handgepäds beſchäftigte, in den Wagen 
kam, um, wie er ſagte, dafür zu ſorgen, daß auch alles 
bequem ſei, es an nichts fehle. 

Er hielt zwei rieſengroße Bonbonnieren in den 
Armen und ſah ſich um, wo er ſeine Laſt ablegen könnte. 
Dabei ſuchte er, ohne von Xenia gehört zu werden, 
näher an Sophie heranzukommen. „Verzeihen Sie 
— die Damen lieben doch auf der Reiſe etwas zu 
knabbern.“ 

Als Sophie ihm dankend die Hand reichte, wurde 
er kühner, küßte und tätſchelte dieſe und ſchien nicht 
fortzukommen. 

„Der Zug geht gleich ab, Boris Nikolajewitſch,“ mahnte 
Sophie. „Sie müſſen hinaus, ſonſt fahren Sie mit.“ 

„Könnte mir ja kein größeres Glück denken.“ 

„Hier iſt aber Damencoupe, Da müßten Sie doch 
hinaus.“ 

Draußen auf dem Bahnſteig rief Paul: „Großpapa, 
gleich kommt das letzte Zeichen!“ 

Nochmals küßte Safronow Sophie die Hand. „Ich 
ſage: Auf Wiederſehen, denn ich komme nach!“ 
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Endlich ging er, der Zug ſetzte ſich in Bewegung, 
die letzten Rufe verhallten. 

Kenia trat vom Fenſter zurück, an dem fie geſtanden, 
ſetzte ſich zu Sophie und ſchmiegte ſich dicht an ſie. 

So ſaßen ſie beide und ſchwiegen, jede mit ihren 
Gedanken beſchäftigt. 

Wie alles doch ſo anders gekommen war, als ſie 
gefürchtet! 

Als der Diener ſie gerufen, ſie beim Eintreten in 
das Zimmer ſchon in den Geſichtern zu leſen geglaubt, 
was ihr bevorſtand, da war ſie ſprachlos geweſen, als 
ſie die erſten Worte Frau Laſarewas hörte. 

„Liebe Frau v. Trebnitz, wir haben eine Bitte an 
Sie. Daß wir Kenia nach Berlin zu ihrer Tante ſchicken 
wollen, wiſſen Sie, das hat Ihnen mein Mann ſchon 

geſagt. Nun handelt es ſich aber darum — mit einem 
Wort, es iſt unſer aller Wunſch, daß Sie nach wie vor 
mit Xenia zuſammen bleiben. Sind Sie einverſtanden 
— ja? Ich habe meiner Couſine ſchon geſchrieben, ihr 
mitgeteilt, was ſie zu wiſſen braucht — nicht alles — 
Sie verſtehen. — Alſo Sie wollen? — Das freut 
mich. Sie bereiten ſich wohl für die Reiſe vor — je 
ſchneller deſto beſſer.“ 

Das hatte Sophie dann ſehr gern getan und ſofort 
angefangen, ihre Sachen zuſammenzuſuchen, die Koffer 
zu packen. Es vergingen aber doch noch einige Tage, 
ehe fie zur Reife fertig waren, trotzdem auch Xenia 
eifrig dabei geweſen war, die Abreiſe zu beſchleu— 
nigen. 

Dazwiſchen waren Tränen gefloſſen — das ging 
nun ſchon nicht anders, beſonders nach einer Unter- 
redung Kenias mit ihrem Vater und nachdem fie dieſem 
den Brief, den fie damals empfangen, hatte heraus- 
geben müſſen. | 
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Das war nun alles vorüber. Sie ſaßen wohlver- 
ſorgt in ihrem Abteil und rollten der Grenze zu. 

Kurz vor Wirballen erwachte in Sophie noch ein- 
mal das Andenken an Rußland. Das war, als die 
Gendarmen auf den Zug ſprangen, in die Abteile kamen 
und den Reiſenden die Päſſe abforderten. 

Dann war man auf der deutſchen Seite — in Eydt- 
kuhnen. 

Noch eine Nacht — Berlin war erreicht. 

Ein köſtlicher Herbſtmorgen, der den Werktag in 
einen Feſttag umwandelte, mit hellem Lichte die Bahn- 
hofhalle durchleuchtete, über die müden Geſichter der 
vielen zur täglichen Arbeit Hinausziehenden hinweg⸗ 
täuſchte, alles froh erſcheinen ließ, als ob es keine 
Sorge, keine Mühe, keine Laſt in der Welt gäbe. 

So hatte auch Sophie empfunden in den erſten 
Minuten, nachdem ſie den Zug verlaſſen, in der Freude, 
wieder in Berlin zu ſein — jetzt ſpürte ſie plötzlich, 
wie dieſes Gefühl nachließ, ſich änderte, wie ſtatt der 
Freude eine bange Furcht in ihr aufſtieg, eine Furcht, 
die ſie zurückzublicken zwang, ob der Zug noch auf 
ſeiner Stelle ſtand, ob es keine Möglichkeit gäbe, wieder 
einzuſteigen, zurückzukehren dorthin, woher ſie eben 
gekommen. 

Hatte ſie denn vergeſſen, wie ſie geflohen war von 
hier, um jede Erinnerung auszulöſchen, um keinem 
unter die Augen zu treten, der ſie in ihrem Glücke 
gekannt? 

Geflohen war aus dieſem Berlin, an deſſen 
Pforte ſie jetzt ſtand, das ſie wieder aufnehmen 
ſollte! 

Kenia zupfte an ihrem Arm. „Sophie Karlowna, 
dort kommt mein Onkel.“ 

Die einfachen Worte brachten Sophie wieder zu 
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ſich. Sie hörte, was geſprochen wurde, ſah einen 
Herrn, der Kenia begrüßte und jetzt zu ihr trat. 

„Frau v. Trebnitz — ſehr erfreut, — Waljanow. — 
Gute Reiſe gehabt? Muß um Verzeihung bitten, daß 
ich habe warten laſſen.“ 

Ein Diener nahm den Gepäckſchein, zwei Träger 
ſchafften das Handgepäck zum Auto, das draußen 
wartete; in kaum zehn Minuten ſtieg man ſchon in 
der Wilhelmſtraße die Treppe zur Wohnung des Bot- 
ſchaftsrats Grafen Waljanow empor, nach einer wei- 
teren halben Stunde ſaßen Sophie und Kenia mit 
Gräfin Waljanowa am Teetiſche. | 

Die Gräfin hatte ihnen kaum Zeit gelaffen, Toilette 
zu machen, nur den Reiſeſtaub hatten ſie abſchütteln 
können. 

„Trinken Sie erſt eine Taſſe Tee, ſpäter haben Sie 
Zeit. Ich bin ſehr neugierig, möchte gern über Peters- 
burg plaudern.“ . | 

Sie hatte dieſe Worte an Sophie gerichtet, ſich dann 
jedoch an Kenia gewendet, und während fie dieſe mit 
Fragen überflutete, hatte Sophie Zeit, die Gräfin zu 
muſtern. 

Im Gegenſatz zu der Ruhe des Grafen, eines 
Mannes von fünfzig oder fünfundfünfzig Fahren, er- 
ſchien dieſe Frau wie ein Bündel aufgeſtörter Nerven, 
ſo daß ſich auf den erſten Blick nicht erkennen ließ, ob 
ſie jung oder alt, ſchön oder häßlich ſei. Erſt nach 
einer halben Stunde hatte ſich Sophie ein Bild ge- 
macht: es war eine ſchöne Frau, noch jung, höchſtens 
Mitte der Dreißig, die dunklen Augen leuchteten in 
voller Friſche, das helle Haar, das Sophie beim erſten 
Anblick für ergraut, als ein Zeichen des Alters gehalten, 
erwies ſich als aſchblond, rahmte mit ſeiner Fülle ein 
ſchmales, blaſſes Geſicht ein, einen kleinen, zierlichen 
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Kopf, der auf einer mittelgroßen, ſchlanken Figur ſaß. 
Beim Sprechen bewegte ſie unausgeſetzt die weißen, 
ſchmalen Hände, als ob ſie nach den Vorten, die ſie 
ſprach, haſchte, dieſe zurückholen wollte. Sophie mußte 
lächelnd bei ſich denken, daß dies auch wirklich notwendig 
ſei, wenn man dem, was die Gräfin ſprach, folgen 
ſollte. 

Kaum ausgeſprochen, wurde die Frage durch eine 
neue überholt, ein neues Wort, zu dem früheren in 
keinem Zuſammenhang, ließ den Zuhörer nicht folgen, 
bis die Rednerin zu erſchlaffen ſchien, ihre Hände wie 
im letzten Aufzucken nach der Teetaſſe, nach einem 
Toaſt griffen, um alles gleich wieder hinzulegen. 

Solche Frauen gibt es nur in Rußland. 

Sophie hatte in den letzten Monaten ähnliche Bilder 
vor Augen gehabt, friſche Zugendlichkeit und alternde 
Müdigkeit, freies Sichüberalleshinwegſetzen und vor- 
nehmſte Zurückhaltung — bis zum verletzenden Stolz. 

Sie fragte ſich, wie ſich ihr Zuſammenleben mit 
dieſer Frau geſtalten würde. 

Im Augenblick ſprach die Gräfin von ihrem Emp- 
fangstag. Sie hatte ſich jetzt ausſchließlich an Kenia 
gewendet, ſchien Sophie vergeſſen zu haben. „Es trifft 
ſich gut — gerade heute. Du wirft viele Bekanntſchaften 
machen. Morgen früh reiten wir dann aus.“ Sie 
fuhr herum zu Sophie. „Reiten Sie auch?“ 

Die Frage klang, als ob ſie eine verneinende Ant- 
wort erwarte. 

„Gewiß,“ ſagte Sophie. 

„Sehr ſchön — ſehr ſchön!“ Sich wieder zu Kenia 
wendend: „Erzähle doch! Deine Mutter hat mir ge- 
ſchrieben von einer Geſchichte mit euern Bauern. Und 
jetzt will ſie nach Cannes. Ich ziehe vor, hier zu bleiben.“ 
Schnell wieder zu Sophie: „Sie ſind Berlinerin? Wie 
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hat Ihnen Petersburg gefallen? Nicht wahr — ein 
zweites Paris. Aber Sie kennen wohl Paris nicht? — 
Oder doch? — Aber ſag doch, Kenia, Onkel Nikolai 
will nächſtens heiraten? Er war kürzlich hier und —“ 

Die Kammerjungfer kam und ſprach leiſe zu ihrer 
Herrin. 

Dieſe ſtand auf. „Wie ich gequält werde! Ihr 
müßt verzeihen, die Modiſtin ſchickt. Ihr ſeid ja wohl 
auch mit dem Frühſtück fertig — auf Wiederſehen!“ 

Sie reichte Kenia die Hand, nickte Sophie zu und 
blieb dann plötzlich bei ihr ſtehen. 

„Eine Jungfer hat Kenia ſich nicht mitgebracht, da 
muß ich wohl —“ 

Ihr Blick ruhte fragend auf Sophie, und dieſe glaubte 
darin die Frage zu leiſen: „Sie können das wohl nicht 
machen?“ 

Sophie errötete, nahm das als Beleidigung, ab- 
ſichtlich oder aus Nachläſſigkeit. Sie ſagte: „Frau Lafa- 
rewa meinte, daß unſere beiden ruſſiſchen Jungfern, 
die wir nach Petersburg mitgenommen, ſich in Berlin 
nicht eingewöhnen, wir aber wohl Paſſendes beſſer hier 
finden würden.“ 

Sie hatte das „unfer“ und „wir“ bejonders betont, 

Die Gräfin lächelte vor ich hin. „Selbitveritänd- 
lich. Wie konnte ich nur — Zch werde Luzie gleich 
Befehl geben. — Nochmals — auf Wiederſehen!“ 

Sie wollte eilig fort, Sophie hatte aber noch etwas 
zu ſagen. 

„Ich bitte Frau Gräfin, mich für ein oder zwei 
Stunden zu entſchuldigen. Ich möchte meine Schweſter 
begrüßen und — 

„Ah, Sie haben eine Schweſter hier? Das iſt ja 
reizend!“ Daß die Geſellſchaftsdame eine Schweſter 
hatte, ſchien die Gräfin zu rühren. Sie nahm plötzlich 
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Sophies Hand. „Welche Überwindung Sie ſich da 
auferlegt haben, hier ſo ruhig zu ſitzen! Natürlich müſſen 
Sie das tun — ich nehme mich Kenias gerne fo 
lange an.“ 

Dann ging fie zur Tür, wendete ſich aber noch ein- 
mal um. 

„Für die Zungfern ſorge ich. Oder habt ihr an 
einer genug?“ 

Ohne Antwort abzuwarten, war ſie verſchwunden. 


Sophie bog aus der Wilhelmſtraße ab und wan- 
derte die Linden hinab, bis fait zur Friedrichſtraße, 
kehrte wieder um, ging bis zum Brandenburger Tor 
und ſchlug erſt dann den Weg zur Wohnung ihrer 
Schweſter ein. 

Erſt einen Mundvoll Heimatluft, das Berliner 
Pflaſter unter den Füßen fühlen! 

Die Gedanken, die fie auf dem Bahnhof vorüber 
gehend geängſtigt hatten, waren nicht zurückgekehrt. 
Im Augenblick empfand ſie nur den Genuß, wieder 
in Berlin zu ſein. Erſt nur einmal ſo herumſchlendern, 
das Straßenleben betrachten, in die Schaufenſter gucken 
— beinahe kam ſie die Luſt an, gleich jetzt noch die 
Leipziger Straße zu durchſtreifen. Doch das behielt 
fie ſich vor für den Abend, mit Kenia zuſammen, wenn 
alles in blendendem Lichte ſtand — das wollte ſie 
Kenia zeigen. | 

Sophie war ſtolz auf Berlin. Wie hatte fie nur 
Petersburg ſchön finden können, eine ſo kalte Stadt, 
die einem immer fremd blieb! Za, eine „kalte“ Stadt 
— das war die richtige Bezeichnung dafür. Eine Stadt, 
die nicht erwärmte, die einem nichts ſagte, auch nicht 
das Empfinden einflößte, daß man ſich in einer Welt- 
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ſtadt befand. Wie hatte ſie nur damals bei ihrer An- 
kunft, beim erſten Sehen dieſe Stadt mit Berlin ver- 
gleichen können! Das Geſellſchaftsleben, das ſie mit- 
gemacht, war ja glänzend — ohne Frage, das Leben 
im Hauſe von einer Großzügigkeit, die wohl hier kein 
Haus aufzuweiſen hatte, und doch — etwas fehlte, 
etwas vermißte man, das ließ keine Zufriedenheit, kein 
Einleben aufkommen. Vielleicht erging es anderen 
anders — ſie dachte nun einmal ſo. 

Aber was ging ſie das jetzt noch an! Sie war wieder 
in Berlin, ſie fühlte, wie ſie dieſe Stadt liebte, ſchrak 
plötzlich zuſammen, als ihr der Gedanke kam, daß ſie 
gezwungen fein könnte, wieder nach Rußland zurück- 
zukehren. 

Nie — lieber alles entbehren! 

Aber auch das war Unſinn. Entbehren, das ver- 
ſtand ſie doch erſt recht nicht! | 

Einige Minuten ging ſie vor dem Haufe auf und 
ab, in dem ihre Schweſter wohnte. Sie wollte erſt 
all das eben Gedachte wieder ſchwinden laſſen. 

Wie Elſa überraſcht ſein würde! 

Als ſie klingelte, öffnete ein ihr fremdes Haus- 
mädchen. 

„Iſt Frau Profeſſor zu Hauſe?“ 

Elſa hatte Sophies Stimme gehört, kam aus dem 
Zimmer geſtürzt, zog die Schweſter in die Arme, 
küßte ſie. 

Dabei fing ſie an zu fragen: „Was iſt geſchehen? 
So plötzlich, Sophie? Erzähle doch!“ 

Das Mädchen ſtand dabei, ſperrte den Mund auf 
und ſah verwundert auf die Gruppe. 

Sophie empfand es peinlich, fie liebte keine Szenen 
vor dem Dienſtperſonal, hatte auch früher in ihrem 
eigenen Haushalte ſtreng darauf geachtet, daß Diener 
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und Mädchen ihre Stellung nicht vergaßen, hatte in 
Rußland, obwohl fie ſelbſt in Abhängigkeit ſtand, ſich 
noch mehr daran gewöhnt. 

„Laß mich doch nur erſt herein!“ 

Die Schweſtern gingen ins Zimmer, und nun er- 
zählte Sophie. 

Aber ſie ſagte nicht, daß fie ſich oft fo ſehr unglüd- 
lich gefühlt, hatte ſich auch hierüber in ihren Briefen 
an Elſa nie ausgeſprochen, nur immer davon erzählt, wie 
bequem ſie lebte, welch großes Haus Laſarews führten. 
So ähnlich, wie ſie geſchrieben, ſprach ſie auch jetzt. 

„Und nun bleibſt du hier?“ 

„Vorläufig — ja.“ 

„Du ſiehſt jo blaß aus! Biſt doch nicht krank ge- 
weſen?“ 

„Das kommt wohl nur von der Reiſe.“ 

„Schade, daß Ewald ſchon zur Univerſität iſt. Er 
hätte ſich fo gefreut. Auch die Mädels find ſchon zur 
Schule. Du mußt oft herkommen. Bring doch auch 
deine Kenia mit,“ 

Sophie verſprach es. 

Nach einer Stunde ſtand ſie wieder auf der Straße. 
Etwas enttäuſcht, etwas unbehaglich fühlte fie ſich. 

Sie hatte ſich auf das Wiederſehen mit Elſa gefreut, 
nun aber ſo wenig dabei empfunden. Alles war ſo 
alltäglich, faſt kleinbürgerlich gegen die Verhältniſſe, in 
denen ſie gelebt. 

Hellers waren ja ganz wohlhabend, hatten ihre 
reichlichen Zinſen von Elſas Mitgift, Ewald ein hübſches 
Einkommen — trotzdem war Sophie im Hauſe der 
Schweſter alles recht kleinlich erſchienen. Und dieſe 
Tuerei mit den Dienſtleuten! Elſa hatte auch noch 
die alte Köchin hereingeholt, die Sophie von früher 
kannte. Die Anna müſſe ſie doch auch begrüßen! 
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Wirklich — Sophie war verſtimmt. Paßte ſie nicht 
mehr in deutſche Verhältniſſe? Das wäre doch ſchrecklich! 


Zur Empfangſtunde der Gräfin war eine große 
Anzahl von Gäſten erſchienen. Zetzt, als kaum noch 
jemand zu erwarten war, meldete der Diener den 
Baron Merville und ließ gleichzeitig den hageren, 
mittelgroßen Herrn eintreten. 

Sophie, die ſich ein wenig zur Seite geſchoben 
fühlte, da man ihr Kenia genommen, die in der Nähe 
der Gräfin ſaß, mußte ſich damit begnügen, alle An- 
kommenden bei ſich einer Kritik zu unterziehen. Der 
zuletzt Eingetretene gefiel ihr nicht, obgleich es ein 
hübſcher Menſch war, ein brünetter Mann, faſt ſchwarz, 
mit kürzem Spitzbart, großen dunklen Augen. 

Sie ſah ihm nach, als er durch den Salon ſchritt 
bis zum Platze der Gräfin. Sie wußte ſelbſt nicht 
warum, aber ſie beobachtete die Begrüßung zwiſchen 
den beiden ſchärfer, aufmerkſamer — vielleicht nur, 
weil dieſer Nachzügler ihr mehr aufgefallen war wie 
die übrigen Gäſte, die ſchnell hintereinander gekommen 
waren. 

Dabei glaubte ſie zu bemerken, daß die Gräfin ſich 
ihm gegenüber nachläſſiger, vertraulicher gab. 

Merville hatte ſich tief verneigt, die Gräfin ſich 
kaum umgewendet, ihm über die Schulter die Hand 
hingereicht, nach dem Handkuſſe gleich wieder die Unter- 
haltung mit der neben ihr ſitzenden älteren Dame auf- 
genommen. 

War das wirklich Nachläſſigkeit oder ſollte damit 
etwas verſchleiert werden? 

Es blieb ihr keine Zeit, ihre Beobachtung fort- 
zuſetzen, denn Graf Waljanow trat zu ihr mit einem 
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hochgewachſenen blonden Herrn. Auf den erſten Blick 
erkannte fie, daß es ein Deutſcher war. 

Des Grafen Worte beſtätigten dies. „Erlauben Sie, 
Frau v. Trebnitz — ein Landsmann von Ihnen, Herr 
Blohm, bat mich, ihn vorzuſtellen.“ 1 

Er verneigte ſich und trat zurück. Die beiden blieben 
allein. Der Fremde wiederholte nochmals feinen Na- 
men. „Blohm, einfach Felix Blohm. Ein ſchlichter Name 
für dieſen Kreis, aber ein beſonderer Wunſch war es, der 
mich veranlaßte, die Ehre Ihrer Bekanntſchaft zu erbitten. 
Ich hörte, daß Sie unlängſt aus Rußland zurückgekehrt 
ſeien. Ich gehe dorthin — zum erſten Male und wollte 
mich gern von einer Landsmännin ein bißchen unter- 
richten laſſen. Sie denken vielleicht, der Menſch iſt 
nicht recht geſcheit, ſucht im Walde nach einem Baum 
— doch das iſt kein paſſender Vergleich, beſſer ganz 
einfach: in Deutſchland nach einer Oeutſchen.“ 

Wirklich ein ſonderbarer Menſch mit einer fonder- 
baren Art, mußte Sophie bei ſich denken. Aber der 
Mann war ihr ſympathiſch, ſie fühlte ſich angeheimelt. 

„Was führt Sie nach Rußland?“ fragte ſie. 

„Was mich nach Rußland führt? Eigentlich iſt das 
ein Geheimnis. Doch der Botſchaftsrat kennt es, ich 
bin an ihn empfohlen, er ſoll mich e 
Ich ſuche nämlich Waſſer —“ 

„Waſſer!“ Sophie mußte lachen. „Und das glauben 
Sie nur in Rußland finden zu können?“ 

Er lachte mit. „Ich ſuche eben viel, ſehr viel Waſſer. 
Ich habe es auch ſchon gefunden, wenigſtens auf der 
Landkarte. Ich will es mir jetzt anſehen. So halb 
und halb gehört es mir auch ſchon — meine Leute, 
die ich vorausgeſchickt, haben es ſchon abgefangen, es 
find nur noch ein paar Federſtriche nötig. Dazu fellen 
mir die Empfehlungen des Grafen verhelfen.“ 
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„Verzeihen Sie, ich begreife nicht recht, es iſt 2 
alles Scherz?“ 

„Doch nicht, gnädige Frau, ſogar bitterer Ernſt. 
Ich habe eine Menge Geld in das Waſſer geſteckt, nun 
heißt es damit das andere Geld, das Gold, das auf 
dem Grunde dieſes Waſſers liegt, herausfiſchen. — 
Doch ich langweile Sie, habe auch noch nichts von 
Ihnen über Rußland gehört. Schlimme Gegend — was?“ 

„Ich habe keine u gehabt, dieſe Erfahrung 
zu machen —“ 

„Hätte ich mir denken tönen. Sie haben ja auch 
kein Waſſer geſucht.“ 

Er ſah ſie li treuherzig an, daß fie wieder beide 
lachten. 

Dann ſprgchen ſie anderes, auch über Berlin. 
Sophie geſtand, wie fie ſich zurückgeſehnt, wie fie 
glücklich ſei, wieder hier zu fein. 

„Kann ich mir denken, bin auch ganz verliebt in 
die Stadt, trotzdem ich erſt ſeit einigen Fahren hier 
wohne. Ich ſtamme nämlich aus — doch Sie werden 
mich auslachen!“ 

Sophie wehrte ab, lachte aber wirklich herzlich dabei. 

„Alſo aus Siegen. Sie kennen das Neſt wohl gar 
nicht? Hatte in der Umgegend ein paar Gruben, 
machten mir aber keinen Spaß mehr. Erze geben zu 
viel Staub. Will es jetzt mit dem Waſſer verſuchen.“ 

Die Gäſte brachen auf, auch Blohm mußte ſic 
verabſchieden. 

L„D Soll ich in Rußland von Ihnen Grüße beitellen? 
Haben Sie dort niemand zurückgelaſſen, dem Sie einen 
Gruß ſchicken möchten?“ 

Er hatte ihre Hand, die fie ihm zum Abſchied ge- 
reicht, in der ſeinen behalten und ſah ihr forſchend in 
die Augen. 
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„Welche Keckheit!“ dachte Sophie, entzog ihm jedoch 
die Hand nicht. Seine Worte hatten plötzlich ernſt 
geklungen, es lag etwas ſo Herzliches darin, daß ſie 
ſich eigentümlich berührt fühlte. 

Er fragte nochmals: „Alſo niemand, für den Sie 
einen Gruß haben?“ 

Sie zog ihre Hand zurück und ſagte nur: „Glückliche 
Reife!“ 

„Darf ich Jagen — auf Wiederſehen?“ 

Sie antwortete nicht, neigte nur mechaniſch den 
Kopf. 

Er verbeugte ſich und ging. 

Jemand berührte Sophies Arm, fie wendete ſich 
und ſah Gräfin Waljanowa neben ſich. 

Die Augen der Gräfin ruhten auf Sophies Geſicht, 
forſchten darin. Lächelnd ſagte ſie: „Sie haben eine 
Eroberung gemacht. Der Mann iſt ganz hin, iſt ſogar 
fortgelaufen, ohne mir adieu zu ſagen.“ 

Sophie verſtand nicht gleich. „Ich weiß nicht, von 
wem Sie ſprechen, Frau Gräfin —“ 

„Oh, Ihr Landsmann, den Namen habe ich ver— 
geſſen, ich kann ſo ſchwer Namen behalten, beſonders 
dieſe deutſchen —“ 

Sophie ſchwieg. Plötzlich fiel ihr ein, daß ſie Blohm 
länger, als ſie durfte, ihre Hand gelaſſen. „Jetzt verſtehe 
ich. Herr Blohm — in der Tat, ein ſonderbarer Herr. 
Er hat mir die ganze Zeit von Waſſer geſprochen — 
ich habe nichts verſtanden.“ 

Die Gräfin zog die Augenbrauen hoch. „Nehmen 
Sie das nicht fo leicht! Bedenken Sie, ein Millionen- 
mann — in Ihrer Lage —“ 

„Frau Gräfin!“ 

Sophie richtete ſich auf, ihre Augen blitzten. 

„Nun, nun — meine liebe Frau v. Trebnitz, ich 
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meine es gut.“ Sie lachte. „Ich habe Freude daran, 
ab und zu ein glückliches Paar zu ſehen. Verzeihen 
Sie, wenn ich mich geirrt habe.“ 

Sie neigte den Kopf und ging fort, Sophie erregt 
zurücklaſſend. 

Was hatte dieſe Frau gegen ſie? Heute morgen, 
als fie wegen der Jungfer fragte, die abſichtliche Krän⸗ 
kung — jetzt wieder. War fie ihr im Wege, wollte fie 
ſie forthaben? 

Kenia kam. „Sophie Karlowna, verzeihen Sie — 
die ganze Zeit hat mich Tante nicht von ihrer Seite 
gelaſſen. Doch was iſt? Haben Sie Verdruß gehabt? 
Ich ſah Sie mit dem Herrn plaudern, Sie ſchienen ſich 
doch gut zu unterhalten. Und — das muß ich Ihnen 
noch ſagen — man hat Sie ſo viel bewundert. Alle 
haben geſagt, wie ſchön Sie ſind! Das weiß ich ja 
ſchon lange, war aber doch ganz ſtolz auf Sie. Auch 
Baron Merville — der ſchwarze Herr, ich glaube, er 
iſt an die franzöſiſche Botſchaft hier empfohlen, gehört 
aber nicht dazu — wollte Ihnen vorgeſtellt werden, 
Tante meinte jedoch, man dürfe Sie nicht ſtören, Sie 
ſchienen ſo großes Vergnügen an Ihrem Landsmann 
zu finden.“ e 

Sophie horchte auf. Sie verſtand jetzt die Frau — 
das war Eiferſucht. Doch fie mußte Kenia antworten. 
„Sie ſind eine Schmeichlerin. Das kannte ich noch 
gar nicht an Ihnen. Herr Blohm — fo hieß er ja 
wohl — hat ſo auf mich eingeredet, daß mir der Kopf 
ganz wirr wurde. Immer nur von Waſſer ſprach er, 
ſo daß ich ſchließlich zu verdurſten glaubte. Am liebſten 
hätte ich ihn gebeten, mir ein Glas voll zu holen, er 
ließ mich aber kaum zu Worte kommen.“ 

„Nun ſind Sie wieder luſtig — das freut mich. 
Ich bin auch froh, daß Sie nicht, wie Tante geſagt, 
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an Ihrem Landsmann ſo großes Gefallen gefunden — 
ich machte mir ſchon allerlei Gedanken. Aber es iſt 
ja alles Anfinn — nicht, Sophie Karlowna? Sie ver- 
laſſen mich nicht, Sie bleiben immer bei mir?“ 

Sophie mußte lachen. „Bis Sie meiner überdrüſſig 
ſind oder bis —“ 

„Was?“ 

„Oder bis Ihnen jemand begegnet, der Ihnen beſſer 
gefällt als ich.“ 

„Ich verſtehe nicht. Nie, niemals wird das geſchehen!“ 

„Xenia — nichts verſchwören, ſonſt ſage ich, was 
ich heute beobachtet habe.“ 

„Was denn?“ 

„Wer war der hübſche junge Herr, mit dem Sie ſich 
ſo eifrig unterhielten, der nicht von Ihrer Seite ging?“ 

Kenia wurde rot. „Sie dürfen fo etwas nicht denken, 
denn Sie wiſſen doch —! Es iſt ein Bekannter, ein 
Deutſcher, Graf Prax. Er war im vorigen Fahre mit 
einigen Herren der deutſchen Botſchaft in Petersburg 
und bei uns auf dem Gute zu Gaſte, um dann weiter 
zur Bärenjagd zu fahren.“ 

„So, ſo — ein Bekannter? Nun jedenfalls ſchien 
er ſehr ſtark die Abſicht zu haben, dieſe Bekanntſchaft 
zu erneuern.“ 

„Ach, Sophie Karlowna —“ 

„Revanche, Xenia! Sie haben ja auch von mir 
gedacht, daß ich mich mit Herrn Blohm ſo ausgezeichnet 
unterhalten habe!“ 

Am nächſten Morgen wurde ausgeritten — die 
Gräfin, Kenia, Sophie, Graf Prax und Baron Merville, 


Die Gräfin hatte ein graues Reitkleid an, ſah ſehr 
ſchick aus. Sie ſchien jedoch nicht in beſter Laune zu 
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fein, Schon als Sophie und Kenia, ehe fie zum Tatter- 
fall fuhren, wo die Pferde beſtiegen werden follten, 
ins Frühſtückzimmer kamen, hatte die Gräfin den Gruß 
Sophies kaum erwidert, dieſe nur gemuſtert. Mit 
hochgezogenen Augenbrauen wendete ſie ſich Xenia zu 
mit den Worten: „Siehſt gut aus, Herzchen — hübſches 
Koſtüm!“ | 

Sie hatte Ruſſiſch geſprochen, ſo daß Sophie nicht 
alle Worte verſtand. 

Erſt als die Gräfin deutſch hinzufügte: „Für junge 
Mädchen ſehr nett, für eine Frau erſcheint es mir nicht 
ganz paſſend,“ begriff ſie, daß das ihr galt. Der Gräfin 
mißfiel ihr Reitanzug. 

Mochte ſie. Sophie hatte ſich vorgenommen, ſich 
nicht mehr aufregen zu laſſen, ſie hatte ſich überlegt, 
daß die Macht auf ſeiten der Gräfin ſtand, dieſe, wenn 
ſie wollte, ihr die Stellung, das Verweilen im Hauſe 
unmöglich machen konnte. 

Alſo ruhig bleiben war am klügſten. 

Sie tat denn auch ſo, als ob ſie die Bemerkung 
nicht auf ſich bezog, wurde auch ſpäter für ihre Zurück- 
haltung belohnt, denn als die Damen ins Auto ſtiegen, 
Sophie ſich auf den Rückſitz ſetzen wollte, zog die Gräfin 
ſie neben ſich, plauderte während der Fahrt faſt nur 
mit ihr und war wieder ganz Liebenswürdigkeit. 

Neben der Gräfin ritt Baron Merville, Graf Prax 
hielt ſich zu Kenia und Sophie. 

Sie hatten kaum die Hälfte des Tiergartens durch- 
ritten, als die Gräfin ſich auf dem Pferde halb um- 
wendete. „Frau v. Trebnitz, ſehen Sie doch, wer dort 
kommt! — Zt das Schickſal oder —“ | 

Sophie achtete nicht auf die Spitze, die in den 
Worten der Gräfin lag, fie verſtand nicht einmal, was 
jene meinen konnte, denn ſie hatte nicht geſehen, daß 
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Felix Blohm ihnen entgegengeritten kam. Erſt durch 
Kenia erhielt fie Aufklärung. „Dort kommt Ihr Ver- 
ehrer, Sophie Karlowna, der Waſſermenſch —“ 

Kenia meinte es nicht böſe, das wußte Sophie, aber 
ſo — von zwei Seiten angegriffen — fühlte ſie, daß 
ſie doch für einen Augenblick die Haltung verlor. Die 
Begrüßung mit Blohm, der inzwiſchen zu ihnen heran- 
geritten war, fiel dadurch recht kühl aus. 

Er hatte erſt ſein Pferd neben dem der Gräfin 
pariert, dieſe mit den Worten begrüßt: „Geſtatten, 
Frau Gräfin, daß ich mich anſchließe?“, ſich dann auf 
ein zuſtimmendes Kopfnicken Sophie und Xenia ge- 
nähert, wobei er die Frage wiederholte: „Haben die 
Damen nichts dagegen?“ 

Sophie war wütend auf ihn. Warum kreuzte er 
von neuem ihren Weg, brachte ſie in Verdacht, daß 
ſie die Begegnung zwiſchen ihm und ihr verabredet 
hätte? 

Sie hatte nur kurz ſeinen Gruß erwidert, der Arger 
hielt noch an und preßte ihr die Frage heraus: „Vo 
kommen Sie denn her? Sie wollten doch abreiſen?“ 

Er nahm das nicht übel auf, lachte und entgegnete: 
„Koloſſales Glück gehabt, Depeſche aus Brüſſel hat 
mich zurückgehalten, muß noch ein paar Herren ab- 
warten.“ 

Sophie ſah ein, man konnte dem Manne wirklich 
nicht böſe ſein. Selbſt die halbe Unhöflichkeit, mit der 
ſie gefragt, war an ihm abgeglitten. So ging ſie wohl 
beſſer auf ſeinen Ton ein. 

„Iſt das ein ſo großes Glück, daß Sie aufgehalten 
worden find? Sie wollten doch zu Fhrem Waſſer?“ 

Blohm neigte ſich ein wenig zu ihr herüber. „Ein 
koloſſales Glück — gewiß!“ 

Sophie erſchrak. Wieder wie am vergangenen Tage 


o Roman von Hans Becker. 65 
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wurde. Um das nicht aufkommen zu laſſen, fagte fie: 
„So ſagen Sie uns doch endlich, was es mit dem 
Waſſer für eine Bewandtnis hat! Fräulein Lafarewa 
iſt auch ſchon neugierig.“ 

Er rückte ſich im Sattel zurecht, über ſein Geſicht 
huſchte ein ernſterer Zug. „Ich ſoll Ihnen alſo einen 
geſchäftlichen Vortrag halten. Nun, wie Sie befehlen. 
Ich habe in Rußland oder vielmehr in Finnland faſt 
ſämtliche Waſſerfälle erworben, die will ich ausnützen, 
für elektriſche Kraft ausnützen. Eine Geſellſchaft iſt 
ſchon gegründet, die mit mir zuſammen die Geſchichte 
bearbeiten wird. So — das iſt alles. Viel zu proſaiſch 
für die Damen.“ 

Das war wirklich der Fall. Weder Sophie noch 
Kenia hatten ernſtes Intereſſe an der Sache, ſie konnten 
ſich kaum einen rechten Begriff davon machen, und da 
die Gräfin und Merville vor ihnen die Pferde in Galopp 
geſetzt, ſchlugen die vier jetzt das gleiche Tempo ein, 
ſo daß ſich eine weitere Unterhaltung vorläufig verbot. 

Auch ſpäter, als ſie wieder Schritt ritten, wurde 
wenig geſprochen. Xenia ſowohl wie Sophie ſchienen 
von dem langen Galoppritt ein wenig erregt zu ſein, 
Blohm war nachdenklich geworden. 

Nur ab und zu fiel ein Wort, zu einer zufammen- 
hängenden Unterhaltung kam es nicht mehr. 

Erſt beim Abſchied im Tatterſall, als Sophie eine 
Minute allein ſtand, auf die Gräfin und Kenia wartend, 
die noch mit Merville und Prax plauderten, ſchien 
Blohm dieſe Gelegenheit benützen zu wollen. Er ſagte 
ganz plötzlich zu Sophie: „Können Sie ſich vorſtellen, 
gnädige Frau, daß ich die ganze Vaſſergeſchichte weg- 
werfen möchte, nur — um nicht abreiſen zu müſſen?“ 

Sophie wollte ihn nicht verſtehen. „So tun Sie 
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es doch! Oder fürchten Sie, daß Sie Ihr Geld, das 
Sie hineingeſteckt, dann vielleicht verlieren können?“ 

Er ſah ihr ernſt ins Geſicht, ſchien mit ſich zu kämpfen. 
„Nicht das Geld — trotzdem ich vor dem Gelde Achtung 
habe, denn ein Bürgerlicher, ein Induſtrieller denkt 
darüber anders als der hohe Adel — nein, das Geld 
würde ich auch nicht verlieren, aber ich würde mich 
ſchämen, eine Sache, die ich einmal in die Hand ge- 
nommen, nicht auch durchzuführen. Etwas anderes iſt 
es. Zum erſten Male im Leben bin ich unſicher ge- 
worden, ob ich das, was mich jetzt beſchäftigt — ſeit 
kurzem, ſeit geſtern — werde erringen können. Ein 
Zweifel, der mich quält, ob ich nicht zu hohes Spiel 
wage, für einen Bürgerlichen zu hohes. Es iſt kein 
induſtrielles Unternehmen wie die andere Sache, es 
handelt ſich nicht um Waſſer, es handelt ſich um — 
Blut!“ 

Sophie blieb ſtumm. Wollte der Mann ihr hier 
zwiſchen Stall und Straße einen Antrag machen? 

Wirklich ein wunderlicher Menſch! Trotzdem — 
vom erſten Augenblick an hatte er ihr gefallen, das 
konnte ſie nicht leugnen. Aber andere Bilder hatten 
ſich zwiſchen ſie und ihn geſchoben: jener alte Mann, 
dem ſie entſchloſſen geweſen war, ihre Hand zu reichen, 
der ihr wie ein Retter erſchienen, jener Mann, der ſie 
dann enttäuſcht, erniedrigt — und jener andere, den 
ſie zu lieben geglaubt, vielleicht wirklich geliebt hatte, 
der ſie dann noch bitterer enttäuſcht. Nicht ein drittes 
Mal wollte fie das durchleben, wenn ſich ihr hier viel- 
leicht auch das erſehnte Glück bot. 

Noch etwas, eine feine Scham, hielt ſie ab, ein 
Wort zu ſprechen. 

Der hier vor ihr ſtand, glaubte gewiß, daß ſie von 
adeliger Geburt ſei, denn was er geſagt, ließ ſie dies 
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erkennen. Deshalb zoͤgerte er, offen zu ſprechen, ihr 
ſeinen bürgerlichen Namen anzubieten, und wurde doch 
wohl nur von dem Gedanken getrieben, daß er, der 
Bürgerliche, ſich mit ſeinem Gelde eine adelige Frau 
erringen, ſeine Lebensſtellung dadurch erhöhen konnte. 
Wie oft war ſo etwas geſchehen, wie oft hatte ſie 
davon ſprechen gehört. Und nun ſollte ſie ihm ſagen: 
Ich bin eine Bürgerliche wie Sie, nur von Adel erſt 
durch meine Heirat! Würde ihn das nicht abkühlen, 
ſie wieder eine Täuſchung erleben? 

„Sie antworten mir nicht, gnädige Frau?“ 

Sophie ſagte nichts, ſie konnte nichts ſagen. Alle 
die Bedenken, die in ihr aufſtiegen, hielten ſie feſt. 

Es war auch ſchon zu ſpät, denn Kenia rief zu ihnen 
hinüber: „Adieu, Herr Blohm! — Kommen Sie, 
Sophie Karlowna, Tante will nach Hauſe.“ 

Sophie ſagte alſo nur: „Leben Sie wohl — glück- 
liche Reife!“ 

Er verbeugte ſich ſchweigend. 

Sophie ſah auch nicht zurück, als ſie im Auto ſaß. 


Am nächſten Morgen kam Blohm nicht zum Ausritt. 
Er war alſo wohl abgereiſt — die Sache damit zu Ende. 

Erſt nach einigen weiteren Tagen wurde Sophie 
wieder an ihn erinnert. Die Zofe brachte ihr ein dickes 
Kuvert und ſagte: „Ein Telegramm für gnädige Frau.“ 

Verwundert ſah Sophie auf. Ein Telegramm? 
Das war ja ein Paket! 

Sie öffnete ſchnell das große Kuvert, ſuchte nach 
der Unterſchrift und ſiehe da — Felix Blohm. 

Dann las ſie: „Gnädige Frau! Ich habe Berlin 
verlaſſen. Sie ſagten mir lebewohl. Sollte das ein 
Abſchied ſein, ein Abſchied für immer? Haben Sie 
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mich nicht verftanden, wollten Sie mich nicht verſtehen? 
Denn dies der Fall, dann habe ich nicht das Recht, 
Ihnen dieſe Worte zu ſchicken, dann — Aber ich bitte 
Sie trotzdem, gönnen Sie mir einen Augenblick, leſen 
Sie zu Ende. Vielleicht iſt's zu kühn, Ihnen meinen 
bürgerlichen Namen anzubieten. Das wollte ich tun. 
Fand, als ich mit bangem Herzen vor Ihnen ſtand, 
aber nicht den Mut, offen auszuſprechen, was mich 
bewegte. Erſt aus der Entfernung wage ich es, bin 
ich kühner. Ich richte alſo die Frage an Sie: Bin ich 
entlaſſen, habe ich nichts mehr zu hoffen? Gnädige 
Frau — ich kann nicht bitten, habe es nie getan, will 
mir auch das Glück nicht erbetteln. Es muß mir ent- 
gegenkommen, ſich mir ſtellen, denn nur ſo kann es 
ein ganzes, volles Glück werden. Ein Wort von Ihnen, 
ein gutes Wort, und ich bin wieder dort, ich will die 
kleine Hand, nach der ich mich ſehne, faſſen, feſthalten 
mein Leben lang. Alſo, darf ich jagen: Auf Wieder- 
ſehen — oder nicht? Ein Fahrplan liegt vor mir. 
Darin ſtudiere ich die Zeit, die Stunden, die Minuten, 
in denen mich Ihre Antwort erreichen — die Zeit, die 
Stunden, die Minuten, in denen ich wieder dort ſein 
kann. In tiefſter Hochachtung Felix Blohm. Adreſſe: 
Deutſches Konſulat Helſingfors, Finnland.“ 

Sophie hatte geleſen, hielt die Blätter noch in der 
Hand, So ſonderbar wie alles, was er geſprochen, war 
dieſes Telegramm. Was ſollte ſie tun? 

Ein Gedanke flog ihr durch den Kopf, ein Gedanke, 
über den ſie lachen mußte: Wenn doch Baumeiſter hier 
wäre, er könnte raten! 

Zu einem Entſchluß kam ſie nicht. All das, was 
ſie gedacht, drängte ſich ihr auf. Sie hatte auch keine 
Zeit mehr, mußte ſich fertig machen, Xenia würde gleich 
kommen, ſie wollten ausgehen. 
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Es klopfte auch ſchon. Kenia rief durch die Tür- 
ſpalte: „Sophie Karlowna, ſind Sie fertig?“ 

„Gleich, gleich!“ 

Sophie verſchloß ſchnell die Papiere, griff nach Hut 
und Umhang. Ein Blick in den Spiegel — dann war 
ſie fertig. 

Unterwegs war Sophie faſt luſtig. Sie kam ſich 
vor wie vor einer verſchloſſenen Kiſte, von der man 
ihr geſagt, daß das Glück darin enthalten ſei, vor der 
man aber doch noch zögert, aufzuſperren, es heraus- 
zuholen, immer noch bange, ob es auch wirklich das 
echte Glück ſei, ob es nicht wieder fortlaufen könnte. 

Daran mußte ſie denken, das ſtimmte ſie froh. Sie 
lachte mit Xenia, kam auf den Grafen Prax zu ſprechen. 
Es wäre doch nett, wenn ſich das Mädel tüchtig ver- 
liebte, dann würde es ſchon die ekelhaften Schrullen 
vergeſſen. Es war ja ſchon in der kurzen Zeit hier 
in Berlin anders geworden, Kenia zeigte für alles 
Intereſſe. 

Aber von Graf Prax wollte ſie nichts hören. „Laſſen 
Sie das!“ unterbrach fie Sophie. „Nein, dieſe Leip- 
ziger Straße! So was haben wir doch in Petersburg 
nicht!“ 

Die Schaufenſter ſtrahlten, oben auf den Dächern, 
an den Faſſaden glänzten die elektriſchen Lichter — 
man ging wie in einem Flammenmeer. 

„Wirklich reizend!“ fuhr ſie fort. 

„Wer? Graf Prax?“ 

„Ach, Sophie Karlowna, Sie ſollen doch nicht —“ 

Sie gingen in die Konditorei von Hilbrich. Xenia 
ſtaunte, daß man das tun dürfe, zwei Damen ohne 
Begleitung! 

Auch Wertheim beſuchten fie. Xenia wollte gar 
nicht mehr heraus. 


70 Die ſchöne Trebnitz. 2 
„Schade, daß wir nicht ordentlich Geld eingeſteckt 
haben, ich möchte recht viel kaufen. — Alſo morgen!“ 
Als ſie herauskamen, trafen ſie vor der Tür des 
Varenhauſes den Grafen Prax. 

Er trat auf ſie zu und begrüßte ſie. 

Kenia fragte: „Woher kommen Sie denn? Wollen 
Sie ſich etwas kaufen, ſollen wir Ihnen ſuchen helfen?“ 

Der Graf wurde ein wenig verlegen. Er lachte. 
„Nein, beſten Dank, ich habe nichts mehr zu ſuchen — 
ich habe ſchon gefunden.“ 

Kenia ſchüttelte den Kopf. „Wie merkwürdig, daß 
wir hier zuſammentreffen — unter den Tauſenden 
von Menſchen!“ 

Plötzlich fiel ihr ein, daß ſie beim Frühritt davon 
geſprochen hatte, ſie wolle ſich nachmittags mit Frau 
v. Trebnitz Berlin anſehen, Wertheim beſuchen. Sie 
bekam einen roten Kopf. Da hatte ſie ja förmlich eine 
Zuſammenkunft mit dem Herrn verabredet! Was 
mußte der ſich denken! 

Sie wurde noch verlegener, als Sophie leiſe ihren 
Arm drückte. | 

Der Graf begleitete die Damen bis in die Wilhelm- 
ſtraße, bis vor die Tür des Hauſes. 

Als er ſich verabſchiedet, ging er leiſe pfeifend die 
Linden entlang. Er hatte noch herausgebracht, daß 
Gräfin Waljanowa mit Xenia und Sophie heute in 
der Oper ſein würde. Da mußte er ſich ſchnell eine 

Karte verſchaffen. 


Sophie hatte bisher auf den Depeſchenbrief Blohms 
nicht geantwortet, ſie war gar nicht dazu gekommen, 
nicht einmal zum richtigen Nachdenken. Jetzt erſt, in 
der Nacht, in der Stille ihres Zimmers glaubte ſie 
überlegen zu können. 
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Sie ſetzte ſich an ihren Schreibtiſch, nahm die Blätter 
heraus, wollte nochmals leſen. 

Als ſie an die Stelle kam: „vielleicht iſt's zu kühn, 
Ihnen meinen bürgerlichen Namen anzubieten“, warf 
ſie die Papiere von ſich, daß das eine dahin, das andere 
dorthin flog, ſtand auf und ging erregt im Zimmer 
umher. 

Da war es ja — die Betonung des bürgerlichen 
Namens! 

Wenn ſie ihm nun ſagte, daß ſie nicht von Adel ſei, 
würde er ſich wieder zurückziehen. Sie ſtand von neuem 
gedemütigt da. 

Zwiſchendurch kamen wieder die Zweifel, ob ſie 
ſich nicht doch täuſchte, dabei das Erkennen, daß ihr 
der Mann in ſeiner Eigenart, mit ſeinen Schrullen 
wirklich lieb geworden war. f 

Wenn ihr nur jemand raten könnte, fie ſich aus- 
ſprechen dürfte! Die Schweſter? Sie ſchämte ſich vor 
ihr. Aber wenn ſie das auch überwinden wollte, was 
konnte Elſa ihr raten? Die kannte das Leben nicht, 
kannte den Mann nicht. 

Wieder wanderten ihre Gedanken zu Baumeiſter. 
Venn er doch hier wäre! 

Gleich hinterher ſchlug ſie ſich vor den Kopf. Wie 
konnte ſie einen Augenblick daran denken, einen Mann 
um Rat zu fragen, der ſelbſt in ſie verliebt war! 

Vielleicht war es das beſte, Blohm offen zu ſchrei⸗ 
ben, was ſie gedacht und noch dachte. 

Wenn ſie ihn falſch beurteilt, was ſchadete es dann? 
Er würde darüber hinwegkommen. 

Wenn es anders wäre, wenn ſie recht hätte, ließ 
er ſich wohl nicht mehr vor ihr blicken. Das wäre dann 
auch gut ſo — niemand würde etwas erfahren. 

Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 
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„Geehrter Herr!“ 

Die beiden Worte ſtanden raſch auf dem Papier. 
Weiter aber kam ſie nicht. Es war doch ſchwerer, als 
ſie ſich vorgeſtellt. 

Sie ſaß da, kritzelte mit der Feder hin und her, 
bis der Briefbogen verdorben war. 

Sie mußte ein anderes Blatt nehmen, gewann Zeit, 
konnte die zwei Worte von neuem ſchreiben. 

Da ſtanden ſie wieder: „Geehrter Herr!“ 

Sie ſchienen ſie zu verhöhnen. 

Sie warf die Feder fort. Nein — das ging nicht! 

Wieder ein Spaziergang durch das Zimmer. 

Plötzlich glaubte ſie gefunden zu haben, was ſie 
ſuchte. Wieder ſaß ſie im Schreibſeſſel, die Feder flog 
nur ſo. 

Sie wollte, als ſie fertig war, nicht leſen, was ſie 
geſchrieben. Es war ja wohl doch krauſes Zeug. Nur 
den Schluß überflog ſie: „Das war es, was ich Ihnen 
ſagen mußte. Ich zürne Ihnen nicht, wenn es fo iſt, 
wie ich gedacht. Nur eines erbitte ich von Ihnen: kein 
Wiederſehen dann!“ 

Sie ſteckte den Bogen haſtig in den Umſchlag, ſchrieb 
die Adreſſe. Gleich am nächſten Morgen ſollte der Brief 
in den Poſtkaſten. 


Im Hauſe des Botſchaftsrats Waljanow ſollte der 
erſte Ball in der Saiſon ſtattfinden. Schon ehe Sophie 
und Kenia angekommen, waren die Einladungen aus- 
geſchickt worden, die Gräfin hatte aber vergeſſen, den 
beiden Damen davon zu ſprechen, erſt am letzten Tage 
vor dem Balle beim Frühſtück erfuhren ſie davon. 

„Richtig — ihr wißt's ja noch nicht! Ich habe es 
wirklich ganz vergeſſen. Morgen gebe ich einen Ball. 
Ich hatte erſt an ein Koſtümfeſt gedacht. Aber dazu 
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iſt es noch zu früh. Alſo ein ſchlichter Ball. Mach dich 
recht hübſch, Xenia!“ Sie ſah zu Sophie hinüber. 
„Sind Sie darauf eingerichtet, Frau v. Trebnitz?“ 

Wieder ein Stich nach Art der Gräfin. 

Sophie nahm es ſchon gar nicht mehr übel, ſie hatte 
auch andere Gedanken im Kopf — heute oder morgen 
mußte Blohm ihren Brief haben. Sie antwortete 
gelaſſen: „Ich werde ſchon etwas finden.“ 

Kenia war nicht jo ruhig. „Aber Tante, warum 
haſt du das nicht früher geſagt!“ 

„Sie brauchen doch nur in den Schrank zu greifen, 
Kenia,“ ſagte Sophie. „Sie haben doch Ihre Peters- 
burger Toiletten. Ein paar Kleinigkeiten, die fehlen 
ſollten, finden wir ſchon noch. Bierundzwanzig Stunden 
ſind für Berlin eine lange Zeit. Man ſchafft Ihnen, 
was Sie ſich nur wünſchen. Ich kenne mich hier doch 
aus.“ 

Und wirklich war bald alles in Ordnung. 

Am Abend des Balles ſahen beide ſtrahlend ſchön 
aus, jo daß Gräfin Waljanowa in die Hände klatſchte. 

„Sehr ſchick, ſehr nett, Xenia!“ Über Sophie gingen 
ihre Blicke ſchneller hinweg, ſie war wohl ein wenig 
neidiſch. 

An Kenias Toilette ſtudierte ſie förmlich herum. 
Unterkleid von pliſſiertem, elfenbeinfarbigem Seiden- 
muſſelin, Übertleid von broſchiertem Atlas, durch eine 
große Perlenſchnalle zuſammengeſchloſſen. Die halb- 
langen Armel mit Perlquaſten verziert, im Gürtel weiße 
Roſen, im Haar einen Goldreifen. 

„Wirklich ſehr hübſch, ſehr duftig!“ wiederholte die 
Gräfin. | 

Heimlich mufterte fie dann Sophie genauer. Unter- 
kleid von weißem Tüll, ein vorn geſpaltenes ſeidenes 
Aberkleid, über der kurzen Taille ſchwarze Spitzen- 
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bretellen, ein breiter ſilbergeſtickter Gürtel, darin weiße 
Kamelien. 

Die Gräfin wurde mißlaunig. Trotz ihrer Brillanten 
mußte ſie ſich eingeſtehen, daß Sophie vornehmer wie 
ſie ausſah. 

Graf Prax kam zu Kenia und Sophie. Er hatte 
ſich Xenias Tanzkarte bemächtigt, lächelnd bei allen 
Tänzen feinen Namen geſchrieben: Walzer, Rhein- 
länder, Twoſtep, Quadrille — alle hatte er für ſich mit 
Beſchlag belegt. 

Als er die Tanzkarte zurückgab, errötete Kenia bis 
über den ſchlanken Hals. „Was haben Sie da gemacht, 
Graf? Ich tanze überhaupt nicht — 

Er bekam einen Schreck. „Sie ſcherzen! Sie haben 
doch eine Tanzkarte, das iſt doch nicht — 

Sophie vermittelte. „Natürlich tanzt Kenia, Nur 
den Twoſtep fürchtet fie, den werden Sie ihr durch- 
laſſen müſſen.“ 

„Darf ich dann den Vorzug haben?“ 

Sophie ſah ſchnell Kenia ins Geſicht, flüſterte ihr 
leiſe ein Wort zu. Kenia beugte den Kopf. 

Am Abend vorher, als ſie von ihrem Ausgang 
zurückgekommen waren, hatte Kenia plötzlich zu Sophie 
geſagt: „Sophie Karlowna, tanzen werde ich nicht. 
Sie wiſſen, das darf ich nicht, ich habe doch —“ 

„Was haben Sie?“ 

„Aber, Sophie Karlowna, wie können Sie ſo fragen? 
Ich habe doch Trauer!“ 

Sophie hatte Kenia an ſich gezogen, ganz feſt in 
ihre Arme geſchloſſen. So hatten ſie wohl eine Stunde 
geſeſſen, Sophie hatte geſprochen, Xenia fie angehört. 

Das hatte noch einmal ſo kommen müſſen. 

Wenn auch Kenia in der neuen Umgebung von 
ihren krankhaften Anwandlungen erlöſt zu ſein ſchien, 
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war es doch gut, daß ſich Sophie nochmals Gelegenheit 
bot, Auskehr zu halten. 

Warme, herzliche Worte hatte ſie gefunden, viel 
beſſere, viel überzeugendere als damals in Rußland, 
als ſie, ſelbſt von Angſt und Furcht befallen, nur daran 
gedacht, wie ſie fortkommen könnte. Auch ein wenig 
Scherz hatte mithelfen müſſen. „Kenia, vergeſſen Sie 
den hübſchen Grafen? Sie machen ihn todunglücklich, 
wenn —“ 

Kenia, die erſt viele Tränen vergoſſen, hatte Sophie 
den Mund mit einem Kuſſe verſchloſſen. „Ach, Sophie 
Karlowna!“ 

Nun heute wieder dieſer Rückfall! 

Es war auch ſchon vorüber. Kenia reichte Prax 
die Hand. „So muß ich wohl. Frau v. Trebnitz iſt ſo 
ſtreng, ich muß gehorchen!“ 

Prax war ſelig. Am liebſten wäre er Sophie um 
den Hals gefallen. 

Sophie ſagte nichts mehr. Alles weitere mußte ſie 
dem jungen Grafen überlaſſen. Er würde ſchon dafür 
ſorgen, in Kenia die alten Gedanken nicht wieder auf- 
kommen zu laſſen. 

Sie entfernte ſich langſam von den beiden, ſah ſich 
die übrige Geſellſchaft an. Ausſchließlich erſte Kreiſe, 
hoher und höchſter Adel — nichts von einem „geehrten 
Publikum“, das auf Zirkusanzeigen immer hinterher 
hinkt. N 

Aber dieſen Gedanken mußte ſie lachen. Sie hatte 
ja einen Schritt getan, durch den ſie vielleicht auch 
bald zum „geehrten Publikum“ gehören würde. 

Ein klein wenig drückte das auf ihren Stolz. Sie 
ſollte ihren Namen vertauſchen mit einem bürgerlichen, 
nicht mehr Frau Sophie v. Trebnitz ſein, eine einfache 
Frau Blohm werden! 
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Welch klangloſer Name! ö 

Selbſt früher, als ſie noch den Namen ihres Vaters 
führte, hatte ſie auf Menſchen, die ſo ähnlich hießen, 
mit Verachtung herabgeſehen: Blohm — nicht beſſer 
wie Müller oder Schultze. In der Penſion, auch ſpäter 
in Geſellſchaften hatte man ſie faſt ſtets für ein adeliges 
Fräulein gehalten, ſie ſich in ihrer dummen Jugend- 
lichkeit geſchmeichelt gefühlt, ſich gehütet, ein Wort 
dagegen zu ſagen. 

Dann war ſie eine Frau Sophie v. Trebnitz geworden, 
eine wirkliche Adelige, die in die höchſten Kreiſe paßte. 

Von all dem Glanz, der ſie umgeben, in den ſie 
ſich gehüllt, war freilich nur der Name geblieben. Auch 
nach all dem Gräßlichen, was geſchehen, war er aber 
doch ein Stab, auf den ſie ſich hatte ſtützen können, 
der ihr das vornehme Haus geöffnet, der ihr jetzt — 

Wenn nun wahr wäre, was ſie gedacht, daß nur 
ihr Name den Bürgerlichen verlockt, daß alles aus und 
vorbei ſein würde, wenn jener erfuhr — 

In dieſem Augenblick wußte er vielleicht ſchon, war 
zufrieden, daß er ſich noch nicht gebunden, ſie ihm in 
ihrem Brief ſeine Freiheit zurückgegeben hatte. 

Da konnte ſie nun mit ihrem adeligen Namen weiter 
die Geſellſchaftsdame ſpielen, ſich die Launen der Gräfin 
gefallen laſſen! 

Aber auch ein anderes Empfinden fühlte ſie im 
Innern, ein Empfinden, das ſich ſchon einmal leiſe 
geregt, das an Stärke gewonnen hatte. Der Mann 
mit dem ſchlichten Namen iſt dir lieb geworden, du 
ſehnſt dich nach ihm, du würdeſt unglücklich ſein, wenn 
er nicht käme und dir lachend, mit ſeinem guten Lachen, 
die Hand hinhielte und ſagte: „Aber Gnädigſte, haben 
Sie mich wirklich für ſo klein gehalten?“ 

Warum hatte ſie geſchrieben, ſo geſchrieben, wie 
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ſie es getan? Mußte er ihr nicht doch böſe ſein, ſie 
verachten für das, was ſie über ihn gedacht? Stimmte 
das zu ihm, zu ſeiner Art? 

Es wurde ihr heiß, die Luft im Saal, die Muſik 
erſchienen ihr plötzlich unerträglich. 

Sie hatte halb hinter einer Portiere verborgen ge- 
ſtanden, damit ſie niemand ſähe, ſie nicht zum Tanz 
aufgefordert würde. Jetzt überflog ſie mit den Blicken 
den Saal, um einen Raum zu ſuchen, ſich durchzu- 
ſchleichen. Sie wollte auf den Korridor oder in ihr 
Zimmer. 

Sie kam auch gut hinaus, ſtrebte ſchnell vorwärts, 
als plötzlich eine Tür am Ende des Ganges geöffnet 
wurde, Baron Merville aus dem Arbeitszimmer des 
Hausherrn herauskam. 

Sophie wäre ihm gern ausgewichen, denn ſie mochte 
dem Manne, der immer ſo ſüßlich tat, ſie mit halber 
Herablaſſung behandelte, von deſſen Blicken fie ſich 
vom erſten Augenblick an verletzt gefühlt, nicht be- 
gegnen. Er hatte ſie wohl auch noch nicht geſehen. 
Wenn ſie ſchnell zurücklief, entkam ſie ihm vielleicht. 

Aber etwas, was ihr auffiel, hielt ſie feſt. 

Ein ſo ſonderbares Benehmen zeigte der Baron. 
So vorſichtig hatte er die Tür des Kabinetts hinter ſich 
zugezogen, war davor ſtehen geblieben und horchte nach 
der anderen Seite des Ganges hinunter, als ob er 
jemand von dorther erwarte. 

Vielleicht die Gräfin? 

Doch das war nicht möglich. Die Gräfin hatte ſie 
noch geſehen, als ſie den Saal verließ, die konnte von 
jener Seite nicht kommen. 

Der Baron hatte ſich auch ſchon gewendet und kam 
auf ſie zu. Mit ſorgſam behüteten Schritten ſchien er 
heranzuſchleichen. Oder kam ihr das alles nur ſo vor? 
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Sie war ſtehen geblieben, denn ihr Zimmer hätte 
ſie nicht mehr erreichen können, das lag hinter dem 
Arbeitszimmer des Grafen, fie hätte an Merville vor- 
über müſſen. So drückte ſie auf den Griff der Tür, 
vor der ſie gerade ſtand, fand dieſe unverſchloſſen und 
ſchlüpfte ſchnell hindurch. 

Sophie befand ſich im Ankleidezimmer der Gräfin. 
Der Raum war erleuchtet. Auf einem Sofa lag die 
franzöſiſche Kammerjungfer der Gräfin und las in 
einem Buche. Als die Tür geöffnet wurde, ſprang ſie 
auf. Sie hatte wohl geglaubt, daß die Gräfin käme. 

Als ſie Sophie ſah, fragte ſie verwundert, ob die 
Gräfin etwas vergeſſen habe. 

Sophie war in Verlegenheit. Sie ärgerte ſich auch 
über die Frage. Als ob ſie eine Dienerin ſei, die man 
geſchickt hatte, etwas zu holen! 

„Ich habe mich nur in der Tür geirrt,“ ſagte ſie, 
und auf die Gefahr hin, den Baron noch im Gang 
zu treffen, trat ſie eilfertig hinaus. 

Niemand war mehr zu ſehen. 

Sie ging in ihr Zimmer, ſetzte ſich auf einen Stuhl 
und dachte nach. 

Was konnte Merville im Arbeitszimmer des Bot- 
ſchaftsrats zu tun gehabt haben? Vielleicht eine Be- 
ſprechung mit dieſem? Aber jetzt — während des Balls? 
Den ganzen Tag über hätte er doch Zeit dazu gehabt, 
ſchließlich auch im Ballſaal Gelegenheit zu einem Wort 
gefunden. 

Ihr war doch auch geweſen, als ob fie den Bot- 
ſchaftsrat, als ſie den Saal verließ, dort geſehen hätte. 
Ganz richtig, jetzt erinnerte ſie ſich genau: der Graf 
hatte nicht weit von ſeiner Frau geſtanden, mit einem 
älteren Offizier, einem General, geplaudert. 

Sophie ſtand auf, netzte ihre Schläfen mit Kölniſch⸗ 
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waſſer und verließ ihr Zimmer. Sie wollte zurück 
in den Ballſaal gehen, nach Kenia ſich umſchauen. 

Sie mußte ſich auch dem Grafen Prax ſtellen, dem 
ſie den Twoſtep zugeſagt hatte. 

Als fie über den Korridor ging, öffnete die Kammer- 
frau die Tür des Ankleidezimmers und ſteckte den Kopf 
heraus. 

„Ah, Frau v. Trebnitz kommen noch einmal?“ fragte 
ſie neugierig. 

Sophie antwortete nicht und ging ſchnell an ihr 
vorüber. 

Im Ballſaal war gerade eine Pauſe zu Ende, das 
Orcheſter begann die Muſik zum Twoſtep, Sophie ſah, 
wie Graf Prax ſuchend umherlief. 

Gleich darauf ſtand er auch ſchon vor ihr. „Gnädige 
Frau, ich fürchtete ſchon —“ 

Sophie legte ihre Hand auf ſeinen Arm, der Tanz 
fing an. 

Als ſie fertig waren, bat Sophie: „Führen Sie mich, 
bitte, zu Fräulein Kenia!“ 

Der Graf war voller Eifer, es zu tun, ſeine Augen 
hatten ſchon den Saal abgeſucht. 

Sie fanden Kenia bei der Gräfin. Neben dieſer eine 
auffallend hübſche, brünette Dame — Sophie kannte 
ſie. Es war die berühmte ruſſiſche Tänzerin Pawlowa, 
die ſich in Berlin zu einem Gaſtſpiel aufhielt. 

Ein großer Kreis hatte ſich um die drei Damen 
gebildet, fo daß Sophie und Prax nicht gleich heran 
kamen. Sie mußten warten, und Sophie ſagte: „Wie 
ſchön ſie iſt!“ 

Prax ſah Sophie an. Meinte fie Kenia, wollte fie 
das Geſpräch auf dieſe bringen? 

„Ich habe fie in Petersburg tanzen ſehen — wun- 
derbar!“ 
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Prax begriff jetzt. „Madame Pawlowa? Ja, fie 
iſt ſehr apart!“ Er ſah jedoch nicht zu der Tänzerin 
hin, ſondern blickte auf Kenia. 

Sophie lächelte in ſich hinein und dachte: „Wenn 
es einem gelingt, Kenia zu bekehren, fo ihm!“ 

Der Botſchaftsrat näherte ſich. Er führte einen 
Herrn heran. Einen mittelgroßen, ſchlanken, jungen 
Mann mit braungebranntem Geſicht, in dem ein Paar 
dunkle Augen von ſtarker Energie zeugten. 

Der Botſchaftsrat ſtellte vor. „Geſtatten Sie — 
Herr Galachow, unſer kühner Luftheld, der morgen 
auf feinem Zweidecker die Reife nach Petersburg an- 
tritt. Haben Sie Grüße mitzugeben, gnädige Frau?“ 

In den Kreis war eine Bewegung gekommen. Die 
Näherſtehenden hatten die Worte des Grafen gehört, 
man trat hinzu, um Galachow zu ſehen. 

Sophie benützte die Bewegung, um ſich Kenia 
jetzt bemerkbar zu machen. Dieſe kam auch gleich 
zu ihr, Sophie ſprach ein paar Worte mit ihr, ließ 
fie dann bei Prax und ging, als fie ſich wieder un- 
beobachtet ſah, zurück zu ihrem früheren Platz. 

Langſam ſchritt ſie durch den Saal, achtete nicht 
darauf, daß viele Blicke ihr folgten, ein paar Offiziere 
zuſammen flüſterten, uneinig mit ſich zu ſein ſchienen, 
ob ſie ſich nicht vorſtellen laſſen, den nächſten Tanz 
erbitten könnten. 

Das hatte fie doch bemerkt und wollte dem ent- 
gehen, lieber den kleinen Wintergarten aufſuchen. Der 
Tanz mußte gleich beginnen, dann war es dort wohl 
einſam. | 

Es war wieder eine große Unruhe in ihr, immer- 
fort mußte fie an ihren Brief, den fie Blohm ge- 
ſchrieben, denken. 

Mit dieſem Gedanken, mit der Furcht, daß fie da- 
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mit alles verdorben, wuchs in ihr die Sehnſucht nach 
dem Manne, eine wirkliche, große Sehnſucht. Sie 
konnte ſich nicht dagegen wehren. 

Er war ſo anders wie dieſe ganze Geſellſchaft um 
ſie herum. Dieſe Geſellſchaft, in der ſie lebte. 

Als was lebte? 


„Mein Gott, was haſt du denn? Es iſt ja noch 
halbe Nacht, kaum neun Uhr! Im beſten Schlafe haſt 
du mich ſtören laſſen, um drei gingen doch erſt die 
letzten Gäſte —“ 

Gräfin Waljanowa war ſehr ungnädig. Im Schlafe 
geſtört, kaum daß ſie Zeit gehabt, einen Morgenrock 
überzuwerfen, hatte ihr Mann ſie in ſein Arbeitszimmer 
bitten laſſen. Als ſie ein paar Minuten gezögert, ſich 
nicht gleich vom Bett trennen konnte, war er ſelbſt an 
ihre Tür gekommen, hatte angeklopft und gebeten: 
„Olga, bitte, beeile dich, es iſt etwas ſehr Wichtiges —“ 

„Alſo — was iſt denn geſchehen? Lauf doch nicht 
ſo im Zimmer herum, das macht mich nervös! Erſt 
hatte es ſolche Eile, und jetzt ſprichſt du nicht!“ 

Der Botſchaftsrat blieb vor ſeiner Frau ſtehen. 
„Entſchuldige, ich bin wirklich ein wenig erregt. Es 
handelt ſich darum — mir iſt ein wichtiges Papier aus 
meinem Arbeitszimmer verſchwunden!“ 

„Ein Papier? Was für ein Papier? Aus deinem 
Arbeitszimmer? Was kann ich denn dabei machen?“ 

„Im Augenblick leider fo wenig wie ich. Aber be- 
raten können wir. Ich wollte deine Meinung hören.“ 

Sie blickte ihn erſtaunt an. Das war ja etwas ganz 
Neues. Er wünſchte ihren Rat, ihre Meinung! 

Nie ſonſt ſprach der Graf mit ihr ein Wort von 
ſeinen Geſchäften, obgleich fie, wenn auch viel zu be- 
quem, um ſich ernſthaft mit Politik zu N oft 
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verſucht hatte, wenigſtens ein bißchen Einblick zu ge- 
winnen, eine oder die andere intereſſante Sache zu 
erhaſchen. 

„Alſo beraten wir. Was enthält das Far 

„Das tut nichts zur Sache.“ 

„Wie ſoll ich raten, wenn ich nichts weiß?“ 

„Doch, vielleicht kannſt du es. Du ſollſt unauf- 
fällig die Dienerſchaft befragen, ob jemand geſtern 
während des Balles auf dem Korridor in der Nähe 
meines Arbeitszimmers geweſen iſt. Du wirſt ſchon 
wiſſen, wie du das anfängſt.“ 

„Alſo ich ſoll den Detektiv für dich ſpielen? Eine 
hübſche Rolle! Erſcheint mir aber nicht ſchwer. Ich 
hatte Luzie befohlen, mich in meinem Ankleidezimmer 
zu erwarten, um mich nach dem Balle auszukleiden. 
Wenn ſie nicht geſchlafen hat, muß ſie gehört haben, 
ob jemand vorübergegangen iſt. Neugierig iſt ſie auch. 
Alſo ich werde ſogleich ſehen, will dir ſogar meine 
Ruhe opfern und nicht wieder zu Bett gehen.“ — 

Nach einer halben Stunde kam Gräfin Waljanowa 
zurück. Sie ſchien ſehr erregt. 

„Ich habe wirklich Talent zum Detektiv,“ ſagte ſie 
triumphierend. „Ehe ich noch hier aus dem Zimmer 
ging, hatte ich ſchon ſo meinen Verdacht. Zetzt habe 
ich Gewißheit. Höre! Während der Ball im vollen 
Gange war, iſt die Trebnitz plötzlich in mein Ankleide 
zimmer gekommen. Als Luzie ſie gefragt, ob ſie etwas 
wünſche, hat ſie geſagt, ſie habe ſich in der Tür geirrt. 
Nach einer Weile hat Luzie ſie von hier herkommen 
ſehen.“ 

Der Botſchaftsrat bewegte langſam den Kopf. „Die 
Trebnitz iſt doch eine Deutſche. Das Papier hat kaum 
Intereſſe für — 

Die Gräfin zuckte ungeduldig mit den Schultern. 
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„Ich bin überzeugt, ſie iſt es geweſen. Vielleicht hat 

ſie etwas anderes geſucht, hat aber dann genommen, 

was ſie eben fand. Von vornherein war mir die Perſon 

verdächtig. Denk nicht weiter nach — ſie hat es getan!“ 

| „Wenn du fo davon überzeugt bift, willſt du mit 
ihr ſprechen?“ 

„Gott ſoll mich bewahren, mich ihretwegen aufzu- 
regen. Ich habe herausgefunden, was du gewünſcht 
haſt, das übrige überlaſſe ich dir. Das einzige, was 
ich noch tun will, da du doch ſo ſehr jedes Aufſehen 
fürchteſt, iſt das, daß ich verſuchen werde, fie dir her 
zuſchicken.“ 

Graf Waljanow blieb ſehr beunruhigt in ſeinem 
Zimmer zurück. Das konnte doch nicht ſein! Wenn 
ſeine Frau ſich täuſchte, es wäre ſchrecklich — 

Er machte einen Schritt nach der Tür und wollte 
die Gräfin zurückrufen, trat aber wieder zurück und 
ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch. 

Die Mappe, die vor ihm lag, durchſuchte er wie 
vorher ſchon, auch alle Schubkäſten zog er heraus, durch- 
ſtöberte jeden Winkel, drehte jedes Papier um — nichts! 

Plötzlich horchte er auf. Es hatte leiſe an der Tür 
geklopft. | 

Sophie trat ein. „Frau Gräfin hat mich erſucht, 
Ihnen im Vorübergehen dies abzugeben.“ 

Sie legte ein verſchloſſenes Kuvert auf den Schreib- 
tiſch und wollte wieder gehen. 

„Bitte, einen Augenblick, Frau v. Trebnitz.“ 

Er war aufgeſtanden und trat ſo plötzlich auf ſie 
zu, daß Sophie leiſe zuſammenſchrak. Sie dachte nichts 
anderes, als der Graf wolle ihr, dem Vorbilde ſeiner 
Verwandten folgend, irgend eine Schmeichelei ſagen. 

Er deutete ſich ihren Schreck anders. Die Worte 
ſeiner Frau ſummten in ſeinem Kopfe. Das erregte 
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ihn, machte ihn gleichzeitig ſicherer, jo daß er alle Höf- 
lichkeit beiſeite ließ. 

Er faßte nach ihrer Hand und umſpannte feſt ihr 
Handgelenk. „Frau v. Trebnitz — Sie erſchrecken? 
Iſt es möglich, iſt es wahr, haben Sie wirklich —“ 

Sophie ſtarrte ihn mit weitaufgeriſſenen Augen an. 
Was wollte der Mann von ihr? Sie ſuchte ſich von 
ihm zu befreien, ihren Arm aus ſeinen Fingern zu 
zerren. 

Das brachte ihn zu ſich. Er ließ ihre Hand los. 
„Frau v. Trebnitz, erſparen Sie ſich und mir weitere 
Worte. Geben Sie mir das Papier zurück. Zch will 
alles vergeſſen, nichts ſoll geſchehen —“ 

Sie war noch immer faſſungslos. „Ein Papier? 
Welches Papier?“ 

Sie leugnete alſo. Das brachte ihn von neuem 
auf. „Frau v. Trebnitz — mit wenig Worten: Aus 
dieſem Zimmer iſt ſeit geſtern abend ein Papier ver- 
ſchwunden. Sie ſind hier im Zimmer geweſen, man 
hat Sie geſehen. Sie können doch nicht leugnen!“ 

Er wartete ein paar Sekunden. 

Sie antwortete nicht, hielt die Hände vor das Ge- 
ſicht gepreßt, ihr ganzer Körper bebte. 

Der Botſchaftsrat fühlte Mitleid mit ihr. Aber ſeine 
Sache war wichtiger, er mußte zu Ende kommen. Er 
verſuchte milder zu ſprechen, fait klang es wie eine 
Bitte: „Geben Sie mir das Papier heraus! Es ſoll 
dann alles gut ſein!“ 

Sie rang ſich die Worte ab: „Ich bin nicht in dieſem 
Zimmer geweſen, weiß von keinem Papier —“ 

Er trat heftig mit dem Fuße auf. „Frau v. Trebnitz, 
zwingen Sie mich nicht, andere Schritte zu tun. Ich 
bitte Sie, darauf gefaßt zu ſein.“ 

Sophie antwortete nicht, ſondern ſtürzte aus dem 
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Zimmer. Auf dem Gange blieb ſie eine Weile ſtehen 
und ſah mit leeren Augen um ſich. Was hatte ſie tun 
wollen? Was war geſchehen? 

Ein Geräuſch ſtörte ſie auf. Sie floh in ihr Zimmer. 
Hier verſuchte ſie zu denken. Sie hatte das Gefühl, 
als ob ſie in einem Kerker wäre, keinen freien Willen 
mehr habe, keinen Schritt mehr tun dürfe. 

Sie ſollte etwas genommen haben, ein Papier! 
Man wollte ſie einſperren! 

Sie fühlte, wie etwas ihre Bruſt einengte, daß ſie 
kaum atmen konnte. 

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte 
ſie noch fliehen. 

Auf den Zehenſpitzen ſchlich ſie zurück an die Tür, 
drückte dagegen. Die Tür gab nach. 

Scheu ſah ſie ſich um. Alles blieb ſtill. 

Ihre Blicke irrten ins Zimmer zurück. Was wollte 
fie noch? Warum war ſie nicht ſchon fort? Jeden 
Augenblick konnte man kommen — 

Etwas hatte ſie vergeſſen. Das hielt ſie zurück. 
Ihre Augen ſuchten Mantel und Hut — ſie konnte doch 
nicht unbekleidet auf die Straße. 

Sie riß die Sachen von den Haken, mit bebenden 
Fingern zog ſie den Mantel an, ſetzte den Hut auf. 

Niemand begegnete ihr, nur der Portier am Aus- 
gang verneigte ſich tief, als ſie vorüberkam. 

Sie war aus dem Hauſe — frei! 

Eine Weile lief ſie vorwärts, ohne zu denken, ohne 
zu überlegen, nur fühlen wollte ſie, daß ſie niemand 
hielt, die bange Furcht, daß man ihr folge, loswerden. 

Es war kälter geworden, ein ſtarker Wind wehte, 
der die Blätter von den Bäumen fegte. Es raſchelte, 
wenn ihr Fuß das gefallene Laub berührte. 

Das Geräuſch brachte ſie zu ſich. Sie ſah um ſich. 
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Erſt allmählich fand fie ſich zurecht, erkannte den Tier- 

garten. Faſt bis zum Großen Stern war ſie gelaufen. 
Sie blieb ſtehen. Ihr Kopf war wie zufammen- 

gepreßt. | SE 

Eine Dame mit zwei kleinen Mädchen kam ihr 
entgegen. Das brachte ſie auf einen Gedanken. Zur 
ee — richtig, zur Schweiter! 

Sie war doch nicht ſchuldig, hatte nichts 8 
Vom Hauſe der N aus une das klargeſtellt 
werden. 

Sie kehrte um, lief den Weg wieder zurück. Aber 
der neu gefaßte Gedanke beruhigte ſie nicht, andere 
Gedanken geſellten ſich dazu. Sie ſah deutlich vor ſich, 
wie ſie bei Elſa eintrat, die Schweſter in Schreck und 
Furcht geriet, als ſie hörte, was vorgefallen. Sie ſah 
den Schwager vor ſich ſtehen, hörte ſein Fragen, ſah 
ſein zweifelndes Kopfſchütteln. 

Sie ſchrie auf. „Nein, das kann ich nicht! Nur 
dieſem knöchernen Pedanten nicht gegenübertreten, er 
würde mich fortſchicken, aus dem Hauſe weiſen!“ 

Sie quälte ihr ee Dim, um etwas anderes 
zu finden. 

Es war aus — ſie hatte niemand in der Welt. 

Ein paar Leute blieben ſtehen und ſahen ihr nach. 
Sie nahm nichts wahr, jagte weiter, ſtand dann plöß- 
lich mit einem Ruck ſtill. Ein Name war in ihr erklungen, 
eine Geſtalt vor ihre Augen getreten — Felix Blohm. 

Ein verzerrtes Lächeln huſchte über ihre Züge. Wo 
war er? Der Brief, ihr Brief — er hatte nicht darauf 
geantwortet, war nicht gekommen. 

Und doch — eine kleine zage Hoffnung wollte ſich 
in ihr regen. a 

Sie ſuchte ſich zuſammenzunehmen, nachzurechnen, 
an den Fingern die Tage abzuzählen, kam aber damit 
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nicht zurecht. Eine lange, unendlich lange Zeit me 
ihr das her zu fein. 
Das trieb ſie weiter — ruhelos, hoffnungslos. 
„Mein Gott,“ ſtöhnte fie, „wenn ich doch tot wäre!“ 
Ein neuer Gedanke. Erſtaunt dachte ſie dem nach. 
Tot! Warum war fie damals nicht von den ruſſiſchen 
Bauern erſchlagen worden — längſt hätte ſie jetzt Ruhe! 
Aber es war noch nicht zu ſpät. Sie konnte doch — 
Der Gedanke packte ſie, ſetzte ſich in ihr feſt. Sterben, 
ſterben — nur das eine Vort dachte fie noch, das 
bohrte in ihrem Kopf, hatte alle 8 verloren, 
brachte ihr Erlöſung. | 
Sie eilte weiter. Neben ihr ber lief ein Zaun, ein 
Geländer — erſt jetzt entdeckte ſie es, blieb ſtehen. 
Unter ihr floß Waſſer. Ihre Hände hatten das Ge- 
länder umſpannt, tief beugte ſie ſich darüber. 
Sie glaubte hinter ſich einen Ruf, einen Schrei zu 
hören, fühlte dann etwas Kaltes, das um ſie her en 
e — ihre Sinne e 


„Das iſt ja eine e Geſchichte, in ı die wir 
da hineingeraten ſind!“ 

Der Botſchaftsrat Waljanow ſprach ſehr erregt, er 
war, ohne anzuklopfen, in das Zimmer ſeiner Frau 
getreten, reichte ihr ein Zeitungsblatt und einen Um- 
ſchlag hin. 

„Bitte, lies!“ 

Die Gräfin griff zuerſt nach dem aufgeriſſenen Um- 
ſchlag, aus dem eine Karte herausſah — Baron Gaſton 
de Merville. Der Baron empfahl ſich mit ein paar 
kurzen Worten. Eine plötzliche Abberufung habe ihm 
uicht mehr Zeit gelaſſen, perſönlich ſeinen Dank für 
die liebenswürdige Aufnahme abzuſtatten. 
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Gräfin Waljanowa hatte ein wenig die Farbe ver- 
loren, nur wie ein leichter Schein zuckte es über ihr Ge- 
ſicht. Sie fragte ruhig: „Nun, was weiter?“ 

„Lies, bitte, die Abendzeitung. Hier — ich habe 
die Stelle angeſtrichen.“ 

Sie überflog die Zeilen und ſchrie laut auf. „Wie 
entſetzlich! Du glaubſt wirklich, daß das die Trebnitz iſt?“ 

„Ich glaube nicht nur, ich weiß es. Als ich die 
Zeitung erhielt, habe ich telephoniert. Es iſt fo. Der 
Arzt ſagte mir, daß die Gerettete eine Frau v. Trebnitz 
ſei. Sie hätte, als ſie auf Augenblicke zu ſich gekommen, 
ihren Namen genannt. Dann ſei ſie in Phantaſien 
verfallen.“ 

„Und du glaubſt, daß du ungerechten Verdacht ge- 
habt haſt?“ 

„Verzeihung — der Verdacht ging von dir aus. 
Doch wie dem auch ſei, auch dies glaube ich nicht nur, 
ſondern weiß es. Wir haben uns von Merville hinters 
Licht führen laſſen.“ 

Die Gräfin erwiderte nichts. Sie dachte nur daran, 
daß ſie, nachdem Sophie ſchon das Haus verlaſſen, von 
Luzie erfahren hatte, daß Merville an jenem Ballabend 
auf dem Korridor in der Nähe des Arbeitskabinetts 
geweſen ſei. 

Sie unterdrückte einen kleinen Seufzer. Darüber 
kam ſie ſchon hinweg, auch über die Abreiſe des Barons, 
obgleich fie mit dem liebenswürdigen Mann gern ge- 
plaudert hatte. Was ſie jetzt beſchäftigte, war allein 
das Unrecht, das man Sophie zugefügt hatte. 

Gräfin Waljanowa hatte ein weiches Herz — nicht 
immer, aber ab und zu machte ſich das geltend. Sie 
empfand jetzt die Grauſamkeit, mit der man eine Frau 
behandelt hatte, ſie fühlte ſich in ihrem Geſchlechte 
verletzt. 
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„Ich werde ſofort zu ihr fahren,“ ſagte fie. „Man 
muß ihr eine glänzende Genugtuung geben!“ 

Ihr Mann wunderte ſich gar nicht. Solch raſchen 
Umſchlag der Geſinnung war er an feiner Frau ge- 
wöhnt. Sie warf eine Kammerfrau zur Tür hinaus, 
ſchwor hoch und heilig, daß ſie die Perſon nie mehr 
vor Augen haben wolle — eine Stunde ſpäter holte 
ſie ſie zurück, war ihres Lobes voll. 

Er widerſprach nicht und ſagte nur: „Für heute iſt 
es zu ſpät. Man läßt dich im Krankenhaus nicht mehr 
vor. Morgen vormittag —“ 

Die Tür wurde aufgeriſſen, Kenia ſtürzte aufgeregt 
herein. Sie war noch in Hut und Mantel, holte erſt 
ein paarmal tief Atem, ehe ſie ſprechen konnte. 

„Ich komme von Hellers. Witzt ihr ſchon? Wie 
ſchrecklich — ich bin ganz verzweifelt! Sophie — ſie 
iſt ins Waſſer geſtürzt, liegt im Krankenhaus. Ihre 
Schweſter, Frau Profeſſor Heller, iſt jetzt bei ihr — 
ſie war ſchon fort, ich traf ſie nicht mehr zu Hauſe. 
Der Profeſſor erzählte es mir, man hatte aus dem 
Krankenhauſe geſchickt. — Mein Gott, wie iſt das nur 
gekommen? Verſteht ihr das? Was mag nur der armen 
Sophie geſchehen ſein?“ 

„Rege dich nicht auf, Kenia. Deine Tante fährt 
morgen ins Krankenhaus. Wenn es ſich machen läßt, 
muß man Frau v. Trebnitz hierher ſchaffen, damit du 
ſie pflegen kannſt. Sei nur ruhig, nicht ſo verzweifelt 
— es wird ſchon alles wieder gut werden.“ 


Die Stille des ſonnendurchleuchteten Zimmers ge- 
hörte ſo ganz zu der bleichen Frau, die mit müden Augen 
auf die Blumen ſah, die vor ihr auf dem Tiſche ſtanden. 

Ab und zu faßte ihre Hand nach einer Blüte, nahm 
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ſie aus dem Glaſe, roch daran, ſtellte ſie wieder an 
ihren Platz. 

Eine ſo große Menge Blumen erfüllte das Zimmer 
mit ihrem Duft, daß Frau Profeſſor Heller ängſtlich 
geſagt hatte: „Du verträgſt das noch nicht, Sophie, 
wirſt ja ganz betäubt davon. Jeden Tag kommen neue 
Blumen, man weiß ja kaum noch, wohin damit.“ 

„Gib nur her, Elſa, ich freue mich daran — zur 
Nacht kann man ſie wieder wegnehmen. Ich bin auch 
nicht mehr krank — will doch wieder etwas vom Leben 
haben.“ 

Frau Elſa hatte den Kopf geſchüttelt und war ge- 
gangen. Sophie zog einen Stuhl an das Fenſter und 
blickte hinaus auf die ſonntagsſtille Straße. Sie fühlte 
ſich tief vereinſamt trotz aller Liebe, mit der ſie die 
Schweſter umhegte, trotz der faſt ſcheuen Freundlich- 
keit, die der Profeſſor zeigte. 

Das war wohl ein melancholiſcher Nachlaß ihrer 
Krankheit, denn zu beklagen hatte ſie ſich nicht, das 
mußte ſie ſich eingeſtehen. 

Nachdem ſie von der Lungenentzündung geneſen, 
war kein Tag vergangen, ohne daß Xenia gekommen 
wäre. Auch die Gräfin hatte ſie beſucht. So ganz 
anders war ſie geweſen als früher in ihrem Hauſe, 
immer von neuem hatte ſie gebeten, Sophie ſolle wieder 
zurückkommen zu ihnen. 

Sophie hatte eingewilligt, und in wenigen Tagen 
ſollte fie wieder in das Haus des Botſchaftsrats ein- 
ziehen. 

Aus dem Krankenhauſe hatte Elſa ſie gleich am Tag 
des Unglücks fortgeholt. 

And was für liebe Briefe hatte ſie erhalten! Von 
Frau Laſarewa, von Baumeiſter, auch von Paul. Dieſer 
hatte ihr ſein Bild geſchickt, das ihn als Pagen zeigte, 
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ſo herzlich dazu geſchrieben, wie ſehr er ſich nach feiner 
Sophie Karlowna ſehne. Alle hatten ſie ihrer gedacht, 
am herzlichſten der Großpapa Safronow. Von ihm 
ſtammte auch ein Teil der Blumen, die fie täglich er- 
hielt. Xenia hatte ihr das verraten. Auch ſie ſelbſt 
kam nie ohne einen Buſch Roſen oder Nelken. 

Alle hatten ihrer gedacht, alle — bis auf einen! 

Von Felix Blohm war auf ihren Brief keine Ant⸗ 
wort gekommen. 

Oft hatte ſie ihn in ihren Fieberträumen geſehen. 
Als ſie geneſen war, als ſie wieder denken konnte, an 
ihr erſter Gedanke ihm gegolten. 
vielleicht war er in den vielen Wochen ihrer Krank- 
heit in Berlin geweſen. Aber Kenia hätte dann doch 
ein Wort geſagt. | = 

Fragen wollte Sophie nicht. Nur nicht mit Worten 
daran rühren! Aber es wurde ihr ſchwer, denken zu 
müſſen, daß ſie ihn mit ihrem Geſtändnis verſcheucht, 
daß er wirklich ſo klein und kläglich ſein könnte, nur nach 
der adeligen Frau geſtrebt hätte. Immer wieder redete 
ſie ſich vor, daß das nicht möglich ſei, daß ſie es auch 
damals nicht für möglich gehalten, als ſie ihm den e 
geſchrieben. 

Das hatte ſie doch nur getan, weil ſie ſich ſelbſt 
noch nicht klar über ihre Gefühle geweſen, weil ſie 
Zeit gewinnen, ſich prüfen wollte. 

Trotz aller Liebe, mit der ſie ſich umgeben ſah, 
hatte ſie das Empfinden, als ob es öde und leer um 
ſie her ſei. 

Es klopfte, die Köchin kam herein, noch damit be- 
ſchäftigt, die Bänder der eilig vorgeſteckten weißen 
Schürze zuzuknüpfen. „Gnädige Frau, das Auto iſt 
vorgefahren — die gnädige Komteſſe iſt ſchon a der 
Treppe.“ 
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„Gut, Anna. Laſſen Sie ſie nur herein.“ 

Kenia trat ſchnell durch die von Anna weit auf- 
geſperrte Tür. Sie küßte Sophie herzlich. „Alſo heut 
geht's auf die Straße! Wieviel Monate ſind es denn 
her, daß Sie das Zimmer nicht verlaſſen haben? Eine 
Luft iſt draußen wie im Frühling. Jetzt im Februar! 
Bei uns zu Hauſe ſitzen ſie alle noch tief in Schnee und 
Eis. Aber Sie müſſen ſich doch warm anziehen, Sophie 
Karlowna, Sie kommen ja zum erſten Male ins Freie!“ 

Hellers waren umgezogen, von der Königgrätzer 
Straße in die Bambergerſtraße. Schnell durchfuhr das 
Auto die ſtillere Gegend bis zum Tiergarten. 

Es war Nachmittag, eine unüberſehbare Menſchen⸗ 
menge füllte den ſchönen Park. Equipagen, Autos, 
Radfahrer ſauſten an ihnen vorüber, unausgeſetzt er- 
tönten die Huppen, ſchallten die Klingelzeichen — rechts 
und links gab es für die Augen ſo viel zu ſehen, daß 
Kenia und Sophie ſchwiegen, das hübſche, lebensvolle 
Bild auf ſich wirken ließen. 

Unter den Linden der gleiche Trubel, dazu das 
typiſche Parfüm der Großſtadt — der Duft von Veil- 
chen, vermiſcht mit dem Geruch des Aſphalts, ein Par- 
füm, das ſo vielen Berlinern unentbehrlich erſcheint. 

Die Welt hatte jetzt doch ein anderes Ausſehen als 
in der Krankenſtube. Sophie fühlte, wie das Blut 
ſchneller durch ihre Adern ging, wie ſie wieder Freude 
empfand an dem Leben um ſie her, die Luſt zum Leben 
in ihr wuchs. a 

Wie hatte ſie nur ſo Entſetzliches tun mögen! Sie 
war doch wohl ſchon krank und im Fieber geweſen! 

Wenn ſie geſtorben wäre — der Gedanke daran 
erſchien ihr jetzt unfaßbar. 

Geſtorben, tot, nicht mehr ſein! 

Sie war doch jung, durfte hoffen, hatte ſich ſo 
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glücklich gefühlt, wieder in der Heimat zu ſein! Auch 
wenn ſie jetzt wieder in das Haus des Botſchaftsrats 
zurückgehen mußte, ſie blieb doch hier in Berlin, brauchte 
ſich nicht mehr im fremden Lande herumſtoßen zu 
laſſen! 8 

„Sophie — haben Sie geſehen?“ 

Aus ihren Träumen aufgeſcheucht, fragte Sophie 
verwirrt: „Was denn?“ 

Xenia deutete mit einer Kopfbewegung nach vorn. 
„Dort fuhr er eben an uns vorüber.“ 

Sophie ſah einen Herrn auf einem Selbſtkutſchierer. 
Ihr Herz ſchlug heftiger — Blohm! 

Kaum eine Sekunde dauerte die Täuſchung. Nein 
— nicht er war's. Sein Bild hatte ſich ihr nur ſo tief 
eingeprägt. Der hier vor ihr war ein Fremder. Sie 
konnte ſich wenigſtens ſeiner nicht erinnern. Die lange 
Krankheit hatte fo vieles in ihr verwiſcht, eine un- 
endlich lange Zeit ſchien ihr vergangen. Sie blickte 
faft teilnahmlos auf Xenia. Als fie jedoch ſah, wie 
dieſe errötet war, kam ihr ein Erinnern. Sie mußte 
lächeln. „Graf Prax?“ 

Kenia nickte. 

Sophie hatte den hübſchen blonden Grafen vergeſſen 
gehabt, auch daß fie Kenia damals mit ihm geneckt. 
Vielleicht war inzwiſchen aus dem erſten unſchuldigen 
Sichanſchmachten Ernſtes geworden. Wie gut wäre 
das! Dann würde Kenia bald ganz von ihrer Krank- 
heil geheilt ſein. 

„Haben Sie den Grafen oft geſehen, während ich 
krank war?“ fragte ſie. 

„Er kommt häufig zu uns — zu Tantes Empfangs- 
tag. Wiſſen Sie, er ſingt ſehr ſchön, wir haben zuſammen 
mufiziert —“ 

„Und?“ 
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„Sonſt nichts.“ 

„Doch, Xenia! Vertrauen Sie mir nicht mehr?“ 

„Ich habe wirklich nichts zu vertrauen.“ 

Sophie ſchwieg ein paar Sekunden, dann ſagte ſie: 
„Ich glaube, es lohnt nicht, daß ich noch zu Ihnen 
zurüdtomme, Sie werden nun wohl bald wieder nach 
Rußland gehen.“ 

Kenia erſchrak heftig. „Aber warum denn? Es iſt 
doch hier ſo hübſch! Ich bin ſo gern hier in Berlin —“ 

„Sind Sie wirklich gern hier, ſehr gern?“ 

usa, ſehr gern. Ich, ich — möchte nie mehr hier 
fort.“ 

Dann war es woyl wirklich ſehr ernſt. Sophie ſagte 
nichts weiter und bat, nach Hauſe zu fahren, ſie fühle 
ſich nun doch etwas ermüdet. 

Als ſie ſich vor der Tür des Hellerſchen Hauſes ver- 
abſchiedeten, ließ Xenia Sophies Hand nicht gleich los. 

„Sie ſind mir doch nicht böſe, Sophie? Sie denken 
vielleicht — Ich habe aber wirklich nichts zu vertrauen, 
nur — ich möchte ſo gern hier bleiben. Wann kommen 
Sie zu uns zurück, wann darf ich Sie holen?“ 

„Soll ich wirklich noch kommen, werde ich nicht 
ſtören, wenn Sie muſizieren?“ 

„Aber Sophie — wie ſchlecht Sie ſind! Nein, Sie 
ſtören nicht. Albert — Graf Prax verehrt Sie fo ſehr —“ 

„Albert heißt er alſo? Nun gut, ich komme — morgen 
oder übermorgen. ch muß mir doch den Geſang 
anhören. — Kenia, Xenia — Sie müſſen es klüger 
anſtellen, wenn Sie etwas verbergen wollen. Aber 
ich freue mich, freue mich ſo, daß ich Ihnen einen Kuß 
en muß.“ 


Der Abſchied aus dem Haufe ihrer Schweſter er- 
ſchien Sophie diesmal ſchwerer als das letzte Mal. 


-— 
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Sie hatte kennen gelernt, was es heißt, eine Stätte 
zu haben, wo man bleiben kann, wenn die Fremde 
uns mit rauher Fauſt anpackt. 

Auch damals war ja die Schweſter lieb zu ihr ge- 
weſen, aber Sophie hatte bei jedem Wort, das ge— 
ſprochen wurde, Furcht empfunden, daß ſie zur Laſt 
falle, in jeder Frage ein verſtecktes Forſchen geſpürt, 
ob ſie ſich nicht bald nach etwas umſehen würde, um 
wieder auf eigenen Füßen zu ſtehen. Sie hatte hinter 
der Schweſter überall den mißbilligenden Blick des 
Schwagers zu ſehen geglaubt, ſo daß ſie aufgeatmet 
hatte, als ſie endlich das Haus verlaſſen konnte. 

All das. war ausgelöſcht — fie hatte ſich jetzt ſo 
recht wie „zu Hauſe“ gefühlt. 

Auch das, was ſie bei ihrem erſten Beſuch bedrückt, 
was ihr kleinlich erſchienen, hatte ſich verwiſcht. Aus 
dem Kleinlichen war ein Trauliches, ſo recht Heimat- 
liches geworden, ſo daß ſie einen Augenblick ſich fürchtete, 
wieder in die große Welt zurückzukehren. 

Die ganze Familie war auf die Straße herab- 
gekommen, als ob es auf eine weite Reiſe, nicht 
nur in eine andere Saß; in ein anderes Haus 
ginge. 

Wie der Schwager beſorgt war, ob ſie auch warm 
genug angezogen ſei, immerfort wiederholte, daß ſie 
oft, recht oft kommen müſſe! 

Er ſtand regungslos da, als ſie ſchon im Auto ſaß, 
ſchien ganz vergeſſen zu haben, daß er noch immer 
ihre Hand hielt. Erſt als Kenia einſteigen wollte, die 
ſich eben noch von Frau Profeſſor Heller verabſchiedet 
hatte, trat er zur Seite. 

Als der Wagen ſchon die Straßenecke erreicht hatte 
und Sophie ſich umwendete, um Elſa nochmals zuzu- 
winken, ſtand der Profeſſor noch da, grüßte mit der 
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Hand. Das Haar auf feinem unbedeckten Kopfe wehte 
im Winde. 


„Der Waſſermenſch, dieſer Blohm, war heute auf 
der Botſchaft, wollte mir ſeinen Dank ausſprechen.“ 
Graf Waljanow ſagte dies eines Tages beim Eſſen und 
fügte hinzu: „Er wird morgen zu deinem Empfangstag 
kommen, Olga, will dir guten Tag und zugleich lebe- 
wohl ſagen, denn er geht auf längere Zeit nach Brüſſel. 
Er hat übrigens von meiner Empfehlung Gebrauch 
gemacht, die Eltern in Petersburg beſucht. Er brachte 
Grüße von ihnen mit.“ 

Die Gräfin erinnerte ſich kaum noch. „So — ſo, 
der Blohm!“ ſagte ſie nur. 

Sophie mußte ſich erſt ſammeln, ehe ſie wagte, 
aufzublicken. Sie ſah nur in gleichgültige Mienen. 

Auch Kenia ſchien den Namen vergeſſen zu haben. 
Sie ſagte: „Mama kommt ja nun bald hier durch. 
Sie ſchrieb mir — ſo in vierzehn Tagen, drei Wochen. 
Großpapa wird ſie begleiten, Papa kann noch nicht 
abkommen. Später wollen ſie ſich in Paris treffen, 
wo Papa einige Pferde laufen läßt.“ 

Die Gräfin fragte: „Bleibt es bei Cannes?“ 

„Ja, ich glaube. Mama hat nur geſchrieben, daß 
ſie, ehe ſie weiterreiſt, hier noch ihren Arzt ſprechen 
muß.“ 

Als man von Tiſch aufſtand, ſchlug die Gräfin vor: 
„Kinder, wollt ihr nicht eine Stunde in die Oper 
fahren? Es iſt heut unſer Tag. Ihr kommt zwar zu 
ſpät, das ſchadet aber nichts, ein paar Takte bekommt 
ihr ſchon noch zu hören.“ 

Kenia war gleich einverſtanden. „Wollen Sie, 
Sophie?“ fragte ſie. Sie nannte Frau v. Trebnitz 
nicht mehr Sophie Karlowna, denn auf ihrem Kranken- 
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bette hatte dieſe einmal gebeten, ſie ſolle doch einfach 
Sophie ſagen. Kenia hatte das ſehr hübſch von ihr 
gefunden. 

Sie fuhren alſo ins Opernhaus. 

Als ſie in die Loge traten, war der zweite Akt im 
Gange. Man gab den Triſtan. 

Im Zwiſchenakte beſahen fie ſich das Publikum — 
plötzlich zuckte Sophie zuſammen. Unten im Parkett, 
in einer der erſten Reihen, ſtand Blohm. 

Er hatte das Opernglas auf ihre Loge gerichtet. 
Sophie wendete ſich ſchnell ab, ihr Herz ſchlug laut. 
Sie ſuchte ſich zu beherrſchen, etwas Gleichgültiges zu 
Kenia zu ſagen. 

Doch dieſe hatte Blohm auch ſchon bemerkt. „Sophie, 
ſehen Sie doch! Fit das nicht — ja gewiß, der Waſſer⸗ 
menſch iſt's, von dem Onkel heut bei Tiſch ſprach. 
Wenn er doch heraufkommen möchte! Wir könnten 
etwas von zu Hauſe hören.“ 

Es fehlte nicht viel, fo hätte Kenia Blohm einen 
Wink gegeben. Die Verbeugung, die Blohm jetzt machte, 
erwiderte ſie jedenfalls mit lebhaftem Kopfnicken. 

„Das wird er doch verſtehen!“ meinte ſie luſtig. 

Sophie ſaß ganz ſteif da, nur ein wenig hatte ſie 
bei dem Gruße den Kopf geneigt. 

Blohm ſchien Kenias Gruß nicht verſtanden zu haben, 
denn er blieb auf ſeinem Platze. 

Der nächſte Akt begann auch ſofort. Unter der 
herrlichen Muſik ſchien Blohm von Kenia vergeſſen zu 
ſein. Nach dem Liebesfluch zitterte ſie am ganzen 
Körper, hatte Tränen in den Augen. 

Sophie meinte: „Wir wollen fort, Xenia, die Muſik 
regt Sie zu ſehr auf.“ 

Auch Sophie ſelbſt wollte fort. Sie wollte Blohm 
hier nicht gegenübertreten. Morgen, beim Empfang 
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der Gräfin, würde ſie beſſer vorbereitet ſein. Vielleicht 
konnte ſie ihm auch ganz ausweichen. 

Kenia hatte ſich erhoben. „Ja, wir wollen nach 
Hauſe!“ 

Das Auto war noch nicht zur Stelle. Sie wanderten 
alſo die kurze Strecke bis zur Wilhelmſtraße zu Fuß. 


Faſt ſchlaflos hatte Sophie die Nacht verbracht, 
immer wieder darüber gegrübelt, wie ſie ein Zuſammen⸗ 
treffen mit Blohm vermeiden könnte. 

Das war nicht ſo leicht, denn ſie mußte ſich vor 
der Gräfin in acht nehmen. 

Obgleich dieſe am Abend vorher ſich kaum noch des 
Mannes erinnert, wenn Sophie heute am Empfangs- 
tage fortblieb, nachdem geſtern bei Tiſch davon geipro- 
chen war, daß Blohm kommen würde, konnte die Gräfin 
leicht Auffälliges darin finden. Dann kam ſie wohl 
auch darauf, daß ſie damals mit Sophie faſt in Streit 
geraten war. Das gab dann wieder zu allerlei Gedanken 
Anlaß. 

Aber nicht das war die Hauptſache. Sophie fühlte, 
daß es ſogar nur ein Vorwand war. Etwas anderes, 
Ernſteres, Tieferes wollte ſich nicht zurückdrängen laſſen: 
fie hatte ſich nach dem Manne geſehnt, ſich das ein- 
geſtanden — mehr noch, viel mehr noch. An den Tag 
mußte fie zurückdenken, als Kenia fie zur erſten Aus- 
fahrt abgeholt, als ſie erſt allein im Zimmer bei ihrer 
Schweſter geſeſſen, ſich an den Blumen erfreut, die 
man ihr geſchickt, an der vielen Liebe, die man ihr 
gezeigt. Wie dann doch ihre Gedanken nur bei jenem 
geweilt, der ſich von ihr abgewendet. 

Sie ſchämte ſich, daß ſie nicht loskam, daß ſie für 
ſein Fernbleiben immer neue Gründe ſuchte, nicht wahr— 
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haben wollte, daß das, was ſie gedacht, die Wahrheit 
ſein könnte. Wenn es ſo wäre — dann wollte ſie ihm 
erſt recht gegenübertreten, ihm zeigen, wie wenig ihr 
an ihm gelegen ſei. 

Unter ſolchen Zweifeln verging der halbe Tag. Die 
erſten Beſucher waren ſchon erſchienen, und Sophie 
hatte ſich noch nicht entſchließen können, in den Salon 
zu gehen. | 

Plötzlich fiel ihr ein, daß fie damit einen Verſtoß 
beging, ſie gehörte zum Hauſe, durfte nicht als letzte 
erſcheinen. Schnell warf ſie noch einen Blick in den 
Spiegel. Allem zum Trotz hatte ſie ſich mit großer 
Sorgfalt angezogen. | | | 

Er war noch nicht da, nur einige gleichgültige Damen 
und Herren. Zebt aber öffnete der Diener fortwährend 
die Tür und rief neue Namen herein. 

Bei jedem Male ſchrak Sophie zuſammen, hörte 
kaum auf das, was die Baronin Mansfeld erzählte, 
eine alte Dame, die Sophie in ihr Herz geſchloſſen zu 
haben ſchien, ſich jedesmal, wenn ſie kam, gleich zu ihr 
ſetzte. Sophies Blicke waren auf die Tür gerichtet, 
mit atemloſer Spannung ſuchte ſie dem Diener, noch 
ehe er gerufen, den Namen von den Lippen ab- 
zuleſen. 

In eine Frage der Baronin hinein tönte der Name 
Blohm. Er trat ein, ging zur Gräfin. 

Einige Minuten blieb er bei dieſer ſtehen, dann 
wendete er ſich zu Kenia, die mit Prax zuſammen ſaß, 
verweilte etwas länger bei dieſen. Xenia fragte wohl 
nach Petersburg. Dann verneigte er ſich noch vor dieſer 
und jener Gruppe — jetzt ſah er ſich im Salon um. 

Ob er ſie ſuchte? 

Es ſchien ſo, denn er kam auf ſie zu. 

Sophie ſah zur Seite. Die Baronin Mansfeld hatte 
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ſich entfernt, ihre Zerſtreutheit wohl übelgenommen. 
Sie ſaß im Augenblick ganz allein. 

Das erfüllte ſie mit Bangigkeit, ſie glaubte ſich nicht 
auf ihrem Sitze halten zu können, griff hilfeſuchend nach 
der Lehne des neben ihr ſtehenden Stuhles. 

Sie wurde aber nicht ohnmächtig, ſie hörte ganz 
deutlich, was er ſprach. 

„Gnädige Frau haben mein Telegramm nicht be- 
antwortet. N ich aus der Nichtbeantwortung ent- 
nehmen — 

8 ſah ſie ihn an. Er ſprach davon, daß er 
ihre Antwort nicht erhalten habe. Alſo deswegen war 
er nicht gekommen, er uber nicht, daß fie ihm ge- 
ſchrieben hatte. 

Wie war das mögliche Sie vergaß beinahe die 
Situation, in der ſie ſich im Augenblick befand, denn 
alle ihre Sinne waren auf den Brief gerichtet. So 
ſtieß ſie heraus: „Sie haben meinen Brief nicht er— 
halten?“ 

Seine Augen wurden groß. Dann in ſeiner ſchnellen, 
luſtigen Art, die ihr ſo an ihm gefiel, fragte er: „Sie 
haben geantwortet? Und ich armer Narr hätte mich faſt 
aus Verzweiflung in meine eigenen Wafjerfälle ge- 
ſtürzt! Aber nun iſt ja alles wieder gut, jetzt —“ 
Er ſtockte plötzlich. „Was haben Sie geſchrieben?“ fragte 
er beinahe rauh. 

Konnte ſie ihm das ſagen, jetzt ſagen — ihm, der 
mit leuchtenden Augen vor ihr ſtand? 

Er fragte nochmals: „Was haben Sie geſchrieben?“ 
Seine Stimme zitterte jetzt. Es lag ſo viel Hoffnung, 
ſo viel freudiges Erwarten darin. 

Sie konnte nicht, ſie brachte es nicht über ſich, die 
Wehrheit zu ſagen, fie fühlte, daß fie ihn nicht mehr 
vertieren dürfte. 
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Um fie herum das Summen der Unterhaltung, trotz 
des großen Kreiſes kein lauter geſprochenes Wort, nur 
ab und zu ein leiſes Auflachen, das Klirren eines 
Löffelchens, das Klingen einer Taſſe, der Schritt des 
Dieners, der Tee und Gebäck herumreichte. 

Sophie hatte plötzlich das Empfinden, als ob alle 
dieſe Menſchen um fie herum nicht aus MWohlerzogen- 
heit ſich faſt lautlos unterhielten, ſondern als ob ſie 
nur ihre Stimmen dämpften, um zu hören, was hier 
zwiſchen ihm und ihr geſprochen wurde. 

„Sagen Sie mir doch, was Sie geſchrieben haben, 
gnädige Frau!“ 

Sie ſah ihn an, verſtand im Augenblick, daß der 
Gedanke, der Verdacht, den ſie gehabt, der ihr den 
unglückſeligen Brief eingegeben, haltlos, ſinnlos ſei, 
daß dieſer Mann anders dachte, anders fühlte, daß das 
Schickſal fie davor bewahrt hatte, ihm mit ihrer Offen- 
barung Schmerz zu bereiten. 

Sie durfte ihm nicht die Wahrheit ſagen — nicht 
jetzt, nicht hier, vielleicht ſpäter einmal. 

Nur eine Frage wollte ſie an ihn richten, ein wenig 
nur das Dunkel lüften, in dem ſie ſich trotz allem noch 
befand. 

Ein kurzes Nachdenken, dann ſagte ſie: „Wiſſen 
Sie eigentlich, wie mein Mädchenname iſt?“ Schnell, 
ohne ihn zur Antwort kommen zu laſſen, fügte ſie hinzu: 
„Ich bin nur durch meine Heirat von Adel.“ 

Ein ſtaunendes Aufblicken, ſekundenlange Stille, 
dann lachte er auf, fait laut, fo daß man nun wirk- 
lich zu ihnen herüberſah, wo ſo bürgerlich gelacht 
wurde. 

Doch darum kümmerte ſich Felix Blohm jetzt nicht. 
Er ſpürte gar nichts davon, er hatte Sophies Hand 
ergriffen und drückte ſeine Lippen darauf. 
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Als er den Kopf hob, ſah fie, wie fein ganzes Ge- 
ſicht freudig lachte. 

„Wie bin ich ſo froh, daß der Druck endlich von mir 
genommen iſt! Begreifen Sie das, gnädige Frau? 
Alſo eine Bürgerliche find Sie, ich möchte Radſchlagen 
vor Freude. Doch das darf ich hier nicht — verſtehen 
tue ich's aber noch viel beſſer wie der ſpaniſche König. 
— Herrgott, was habe ich für Furcht ausgeſtanden! 
Aus Furcht habe ich nicht ſprechen können, deshalb 
telegraphiert — aber jetzt habe ich Mut, jetzt frage ich: 
Frau v. Trebnitz, geborenes Fräulein Soundſo, darf 
ich, Felix Blohm, nur Felix Blohm, ohne Adel und 
ohne von, mir dieſe kleine Hand erbitten?“ 

Sophie hatte nur den Kopf geneigt, nichts ſagen 
können. Sie war ſo ſelig, faſt ſo glücklich wie der 
große blonde Mann vor ihr. 


Frau v. Laſarewa war angekommen, aber ohne den 
Großpapa Safronow. An feiner Stelle hatte fie Bau- 
meiſter begleiten müſſen. 

Sie wollte ſich nur einige Tage in Berlin aufhalten, 
wohnte wieder im Kaiſerhof und hatte ihre Couſine, 
Gräfin Waljanowa, und Kenia zu ſich bitten laſſen. 
Sie ſei zu angegriffen, könne nicht über die Straße, 
auch nicht im Auto oder Wagen. | 

„Ach, dieſe gräßliche Kälte der letzten Wochen! Bei 
euch iſt's ja ſchon warm. Wenn ich aber nur erſt in 
Cannes wäre! — Kommſt du mit, Kenia — ich ſchrieb 
dir doch, dich darauf einzurichten.“ 

„Ach, Mama, ich möchte noch hier bleiben. Sophies 
Hochzeit iſt doch bald, da darf ich nicht fehlen.“ 

„Wie du willſt. Da nehme ich dich eben auf der 
Rückreiſe mit nach Haufe, — Übrigens Sophie — fie 
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heiratet wohl den — wie hieß er doch, er war bei uns, 
hat uns damals Grüße von euch gebracht. — Nun, ich 
bin ſehr zufrieden, daß ſie heiratet. Es iſt da eine ganz 
merkwürdige Geſchichte. Denk dir, Olga, mein Papa 
hat mir, als die Verlobungsanzeige kam, ein Geſtändnis 
gemacht. Er war drauf und dran — was ſagſt du 
dazu: beinahe wäre die Trebnitz meine Mutter ge- 
worden!“ Sie lachte hellauf. „Eine ſchöne Frau iſt 
ſie ja, ich kann es Papa eigentlich gar nicht verdenken. 
— Wo ſteckt ſie denn, die Trebnitz, warum habt ihr 
ſie nicht mitgebracht?“ 

„Sie iſt nicht mehr bei uns, ſondern wohnt bei ihrer 
Schweſter,“ antwortete Kenia, „Sie will aus dem Haufe 
ihrer Verwandten heiraten. Herr Blohm hat das ſo 
gewünſcht.“ 

„Ich verſtehe. Es ſoll nicht heißen, der Millionär 
habe eine Geſellſchaftsdame geheiratet. — Aber jetzt 
darf ich nicht mehr ſprechen, der Sanitätsrat hat mir's 
anbefohlen. Alſo auf Wiederſehen! — Kenia, ſchick 
mir doch die Trebnitz einmal her!“ 

Kenia verſprach es, fragte dann aber noch ſchnell: 
„Wo iſt denn Herr Baumeiſter? Ich möchte ihm doch 
gern guten Tag ſagen.“ 

„Ach, der gute Baumeiſter! Er wohnt hier im Hotel, 
hat ſich aber etwas höher einquartiert. Übrigens — 
er bleibt hier in Deutſchland. Er wird in Dresden 
wohnen. Papa hatte ihm angeboten, ganz bei uns 
zu bleiben, aber er wollte nicht, hatte plötzlich ſo große 
Sehnſucht nach ſeiner Heimat. Da hat ihm Papa eine 
ſchöne Stelle beſorgt — bei Warenkows, du weißt, 
Kenia, Exzellenz Warenkow. Die wohnen ganz in 
Dresden. Baumeiſter iſt als Privatſekretär angeſtellt, 
wie Papa ſagt, mit großem Gehalt. Ab und zu wird 
er wohl nach Rußland kommen, um die Verwalter zu 
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inſpizieren. Dann beſucht er uns natürlich, er geht 
dir alſo auch in Zukunft nicht verloren. — Aber nun 
geh — ich halte es nicht mehr aus!“ 

Kenia ſchlang ſchnell noch ihre Arme um der Mutter 
Hals. „Ach, Mama, ich habe dir ſo viel zu beichten! 
— Erſchrick aber nicht, du wirſt dich freuen!“ 


Wohl eine Stunde hatte Sophie mit Frau v. Laſa- 
rewa geplaudert. Die wollte ſie gar nicht fortlaſſen. 

„Es tut mir ſo gut, mit Ihnen zu ſchwatzen. Geſtern 
haben mich meine Couſine und Kenia faſt hingerichtet. 
Sie, meine liebe Frau v. Trebnitz, verſtehen mich. 
Sie hören ſo gut zu — ich ſpreche ja auch wenig, es 
iſt mir genug, ſo dazuſitzen, ab und zu ein Wort aus- 
zutauſchen. — Schade, daß ich nicht zu Fhrer Hochzeit 
hier ſein kann! — Dieſer glückliche Menſch! Sch bin 
ihm ganz böſe, daß er Sie uns ſtiehlt. — Aber ſagen 
Sie doch, was iſt mit Kenia? Sie hat mir geſtern etwas 
angedeutet.“ 

Sophie erzählte. 

Frau v. Laſarewa vergoß ein paar Tränen. „Gott 
ſei Dank, daß ſich alles ſo gewendet hat! — Dieſer 
Prax iſt ein ſehr netter Menſch. Wie bin ich glücklich, 
daß das Kind dieſe ſchreckliche Marotte vergeſſen hat!“ 


Als Sophie das Hotel verließ, traf ſie unten in 
der Halle Baumeiſter. Er ſchien ſie erwartet zu haben. 

Eine wirkliche, aufrichtige Freude empfand ſie, ihn 
zu ſehen. Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Guten Tag, Karl Karlowitſch — oder beſſer, Herr 
Baumeiſter, wie ich wohl hier in Deutfchland ſagen 
muß.“ 
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Er nahm ihre Hand und küßte fie. „Gnädige Frau —“ 

Dann ſtanden ſie beide und ſahen ſich ſchweigend an. 

Er hatte erſt vermeiden wollen, mit ihr zufammen- 
zutreffen, war geſtern, auch heute in Berlin herum- 
gelaufen, hatte mit ſich geſtritten, ob er es tun ſolle 
oder nicht. Aber das Verlangen, ſie noch einmal zu 
ſehen, war ſtärker geweſen, hatte ihn beſtändig verfolgt, 
ihn gequält, bis er nachgegeben, ſich hier in die Halle 
geſetzt hatte, um auf ſie zu warten. | 

Vas er eigentlich wollte, wußte er nicht. Zu hoffen 
hatte er ja nichts mehr. Alſo wirklich nur ſie ſehen, 
ſie ſprechen hören. 

Nun ſtand er und fand keine Worte. 

Sophie ſah ſeine Verlegenheit, ſie begriff auch ſehr 
gut, was in ihm vorging. „Wollen Sie mich nicht ein 
Stück begleiten?“ 

Sie ging voraus, Baumeiſter folgte ihr. 

Eine Weile ſchritten ſie nebeneinander her, ohne zu 
ſprechen. 

Das wurde ihr peinlich. Sie ſuchte nach irgend 
etwas, was ſie ſagen konnte, bis es ihr gelang, ſich 
zu überzeugen, daß das Einfachſte das Richtigſte wäre. 

„Nun laufen wir hier zuſammen durch die Straßen 
Berlins. Wer hätte das noch vor einigen Monaten ge— 
dacht?“ Als er nur ſtumm nickte, ſprach ſie eilig weiter: 
„Frau Laſarewa hat mir eben erzählt, daß Sie Ruß— 
land verlaſſen. Tut Ihnen das nicht leid? Sie waren 
doch gern in Rußland!“ 

Er mußte etwas antworten, ſich Mühe geben, ebenſo 
leicht zu ſprechen wie ſie. Da griff auch er zu dem 
erſten, was ihm einfiel. „Ooch ſchöner iſt das Vaterland! 
— Erinnern Sie ſich noch, gnädige Frau, an den 
Abend auf der Veranda —“ 

„Das Lied geht aber, glaube ich, weiter: Am grünen 
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Strand der Spree! — So iſt Ihre Sehnſucht alſo nicht 
ganz geſtillt, denn Sie gehen ja an die Elbe, nach 
Dresden.“ 

„Ja, leider. Ich wäre Ranch gern hier geblieben. 
Das Schickſal will es nicht — 

Damit ſchien es wieder aus zu ſein. er ſchwiegen 
beide. 

Es drückte ſie, daß er ſo ernſt war, ſo deutlich zeigte, 
was in ihm vorging. Sie bedauerte faft, ihn auf- 
gefordert zu haben, mitzugehen, und plötzlich, ohne 
Übergang, fagte fie: „Ich bin doch ſchon müde, werde 
lieber fahren. — Leben Sie wohl! Dresden iſt ja nicht 
weit. Wir ſehen uns vielleicht bald wieder einmal —“ 

Er verſtand fie. Er hätte ja auch kaum noch ein 
Wort gefunden, küßte ihr nur nochmals ſchweigend die 
Hand, ſah ihr nach, wie ſie ſich mit raſchen Schritten 
entfernte und in einen Wagen ſtieg. 

Seine Hand ſtrich mechaniſch über die Augen, als 
ob er etwas fortwiſchen wollte, um deutlicher zu ſehen. 
Aber als er wieder hinblickte, war die Stelle, an der 
er ſie eben noch geſehen, leer — der Wagen rollte ſchon 


in der Ferne. 
Eu de. 


N. 
* 


Die Heldin von Gacta. 


von W. Liſcher. 


Mit 6 Sildern nach y 
Originalſtichen. 
Sen langen Fahren lebt ſtill und zurückgezogen in 
ihrer Villa zu Neuilly bei Paris eine vornehme 
Dame, die den Titel einer Herzogin von Caſtro führt. 
Nur wenige wiſſen, daß ſich hinter dieſem Titel eine 
Perſönlichkeit verbirgt, die einſt eine Königskrone trug 
und durch ihr heldenmütiges Verhalten beim Verluſt 
dieſer Krone die Bewunderung ganz Europas erweckte 
— die Exkönigin von Neapel und beider Sizilien, Maria 
Sophia Amalia, die „Heldin von Gaäta“, wie man fie 
genannt hat. Vor kurzem wurde ihr Name zum erſten 
Male wieder in breiter Offentlichkeit genannt, und 
zwar in einem Zuſammenhange, der lebhaftes Be— 
fremden erregen mußte. 

Als nämlich die italieniſchen Polizeibehörden über 
ein angeblich von anarchiſtiſcher Seite gegen den König 
Viktor Emanuel geplantes Attentat Nachforſchungen 
anſtellten, wurde die Behauptung aufgeſtellt, daß die 
ehemalige Königin von Neapel Beziehungen zu einer 
Pariſer Anarchiſtengruppe unterhielte, und fo unge- 
heuerlich dieſe Behauptung auch klang, es fanden ſich 
doch genug Leute, die ihr Glauben ſchenkten. Wie nicht 
anders zu erwarten, hat dann der weitere Verlauf der 
Angelegenheit klar gezeigt, daß die böſe Verdächtigung 
jeglicher Grundlage entbehrte. 


[Nachoͤruck verboten.) 
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Dann hieß es wieder, die Königin ſei während eines 
Aufenthalts in München in Beziehungen zu dem gleich- 
zeitig dort anweſenden Exkönig Manuel von Portugal 
getreten, um ihm wieder auf ſeinen Thron zu verhelfen. 
Auch dieſes wurde bald widerrufen. — 

Am 4. Oktober 1841 wurde Maria Sophia Amalia 
als viertes Kind des Herzogs Max und der Herzogin 
Ludovika in Bayern zu Poſſenhofen geboren. Maria 
Sophia war ſo ſchön und begabt wie ihre ältere Schweſter 
Eliſabeth, die ſpätere Kaiſerin von Sſterreich, deren 
künſtleriſche und ſportliche Neigungen ſie teilte. Am 
8. Januar 1859 wurde ſie durch Stellvertretung in 
München dem Kronprinzen Franz von Neapel vermählt, 
dem Erben eines Thrones, der von Aufruhr und Mord 
bedroht war. Aber dieſe Heirat lag im Intereſſe der 
italieniſchen Politik Öfterreichs, die damals nicht viel 
weitblickender war wie einſt die des Fürſten Kaunitz, 
der die Kaiſertochter Marie Antoinette auf dem Schafott 
zum Opfer fallen ſollte. Als friſches Reis ward auch 
die bayriſche Prinzeſſin dem innerlich faulen Stamm 
der Bourbonen eingepfropft, vom Wirbelſturm der 
Revolution ward auch ſie gefällt. 

Die Geſchichte wiederholt ſich gerne. Auch die 
Ahnlichkeit der Regierungsſchickſale Ludwigs XVI. und 
des letzten Königs von Neapel iſt bemerkenswert. Beide 
waren als Kronprinzen beim Volke beliebt. Kaum aber 
waren ſie zur Regierung gelangt, da raſte der Volkshaß 
in der unflätigſten Weiſe gegen ſie an. Alles, was an 
Schimpf dem unglücklichen „König Veto“ angetan 
worden iſt, wiederholte ſich beim „Re imbecile“. 
Franz II. war engherzig, melancholiſch, verzagt und 
furchtſam wie Ludwig XVI., dabei ſtarrer Legitimiſt 
wie Nikolaus J., der eiſerne Zar, und was ihm in 
Italien am meiſten geſchadet hat, in feiner Politik 
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ſelbſt war. 

Am 22. Mai 1859 erlag König Ferdinand von 
Neapel den Folgen eines Attentates, bei dem er durch 
einen Bajonettſtich ziemlich ſchwer an der Seite verletzt 
worden war. Erxwartungsvolle Spannung herrſchte 
im ganzen Lande. 
Man wußte, daß 
die junge Königin 
liberal war, daß 
fie dem neuen Kö- 
nig wiederholt ge- 
raten hatte, dem 
Lande die Ver— 
faſſung Bayerns 
zu geben. Aber 
Franz, der von fei- 
ner Stiefmutter 
Maria Thereſia 
ſchlecht beraten 
war, erklärte ſich 
für die abſolute > ER 
Monarchie. Als e 
ihm der ruſſiſche Franz II., König beider Sizilien. 
Geſandte das Bündnis mit Sardinien im Intereſſe der 
Unabhängigkeit Italiens empfahl, antwortete ihm der 
verblendete König höhniſch: „Was geht mich die un- 
abhängigkeit Italiens an? Ich kenne nur die Unab- 
hängigkeit Neapels.“ 

Mit dieſen unklugen Worten warf er nicht nur ſeinem 
Vetter Viktor Emanuel, Cavour und Garibaldi den 
Fehdehandſchuh hin, ſondern er entfeſſelte auch den 
Feuerbrand der Revolution und der nationaliſtiſchen 
Leidenſchaften in ſeinen eigenen Landen. 
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Charakteriſtiſch für dieſelben ſind folgende Manifeſte 
des revolutionären Komitees, die zu gleicher Zeit an 
die Straßenecken Neapels geklebt wurden: „Der Dik- 
tator Garibaldi rückt an der Spitze von 14,000 Mann 
durch Kalabrien vor. Die königlichen Truppen ſchließen 
ſich entweder ihm an oder fliehen beim Leuchten ſeines 
Schwertes. Die Revolution, welche in der Baſilikata 
ausgebrochen iſt, findet ein Echo im Herzen aller Vater- 
landsfreunde und verbreitet ſich mit der Blitzesſchnelle 
des Gedankens von Provinz zu Provinz. Von der 
äußerſten Spitze Kalabriens bis nach Salerno hinab 
ſind die Ketten der verfluchten ee für immer 
zerbrochen“ uſw. 

Und: „Neapolitaner! Es it geit mit der Nach- 
kommenſchaft Karls III. ein Ende zu machen. Ihr 
kennt jetzt das ‚göttliche Recht“ und, habt nichts, auch 
rein gar nichts mehr mit ihm zu ſchaffen! Der Menſch, 
der über euch herrſcht, heißt nicht Franz II. — nein, 
ſein Name iſt Niedertracht. Haß hieß ſein 
Vater, Verrat ſein Großvater, Lüge ſein Ur— 
großvater! Sprechen wir nicht von ſeiner Großmutter 
und Urgroßmutter, von Meſſalina und Sappho, damit 
unſere Töchter nicht zu erröten brauchen! — Neapoli- 
taner, es iſt ſchon allzulang, daß ihr auf euren Straßen 
den deutſchen Ruf: Wer da?“ hören müßt und 
antworten: , Sklaven!“ Es wird Zeit, daß der Ruf 
ertönt: ‚Chi va lä?“ und ihr antworten könnet: 
„Bürger!“ 

Und damit die Ahnlichkeit mit den Vorgängen zu 
den Anfangszeiten der großen franzöſiſchen Revolution 
noch deutlicher hervortrat, fehlte auch das berüchtigte 
„rote Buch“ nicht. Allgemein wurde das Gerücht ver— 
breitet, daß das Niefenvermögen von 15 Millionen 
Dukaten, das König Ferdinand hinterlaſſen hatte, zum 
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größten Teil dem konfiſzierten Beſitztum politifcher 
„Verbrecher“ entſtamme. 

König Franz, ſtatt zu handeln und mit Waffengewalt 
die Revolution niederzuſchlagen, begnügte ſich, bei den 
anfeuernden Worten ſeiner jungen Gemahlin ver— 
zweifelt im Prunkgemach umherzulaufen und laut zu 


2 


Maria Sophia Amalia, Königin beider Sizilien. 
jammern: „Ach, wie ſchwer iſt doch meine Krone!“ 
Dabei liebte Franz ſeine Gattin, aber er liebte ſie ſo 
plump und ungeſchickt wie der letzte Capet Marie 
Antoinette; ihrem größeren Geiſt, ihrem ſtärkeren und 
richtigeren Empfinden für die politiſchen Bedürfniſſe 
der Zeiten Garibaldis begegnete er mit finſterem Miß— 
trauen. 

And ſo geſchah denn in höchſter Not das Kläglichſte. 
Als Garibaldi, der „Abenteurer, der Flibuſtier von 
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Marſala“, nach Eroberung Meſſinas und der Feitungs- 
werke Reggios ganz Sizilien zu erobern drohte, als er 
die übermütigen Söldlinge Neapels wie Spreu im 
Winde vor ſich her trieb, da wandte ſich Franz troſtlos 
an die europäiſchen Mächte, an die „legitimen“ Mon- 
archen und bat um Schutz gegen den „Piraten“, den 
„Flibuſtier“, den „rothemdigen Freibeuter“, deſſen Bei— 
ſpiel in ganz Europa Nachahmung finden würde. In- 
dem er dergeſtalt gegen den Willen feiner empörten 
Gemahlin ſeine Sache in die Hände fremder Mächte 
gab, ſtatt an der Spitze ſeiner Truppen im Felde zu 
erſcheinen, gab er ſie auf. Von allen Seiten kamen 
Ratſchläge, billig wie Brombeeren, wie ihm Maria 
Sophia prophezeit hatte, und alle klangen in dem 
Refrain aus: „Hilf dir ſelbſt und gib deinen Untertanen 
das Spielzeug einer Konſtitution, aber gib's als ſou— 
veränen Akt!“ 

Dieſen Akt fertigte „il Re imbecile“ ) tatſächlich 
am 25. Juni 1860 aus. Neapel verſprach er „die Artikel 
eines Statuts auf der Grundlage repräfentativer In— 
ſtitutionen in italieniſch- nationalem Sinne“ und Sizilien 
„den Bedürfniſſen der Inſel entſprechende Repräſen- 
tativeinrichtungen“ — alſo nichts Halbes und nichts 
Ganzes. Die verſchiedenen Inſurrektionskomiteèes hatten 
dem gegenüber leichtes Spiel. Das Volk ging hohn— 
lachend an dieſer Proklamation vorüber. „Leere bour— 
boniſche Verſprechungen, mit denen man nur Dumm— 
köpfe ködert,“ hieß es. Und drei Tage ſpäter machte 
das Militär mit dem Volk gemeinſame Sache und ver— 
trieb die verhaßten Sbirren der noch verhaßteren Königin 
Stiefmutter, die kurz darauf mit ihrem verderblichen An— 
hang nach Gaöta, der jungfräulichen Felſenburg, flüchtete. 


*) Der Schwachſinnige. 
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Der König verhängte über Neapel den Belagerungs- 
zuſtand und verkündete die Konſtitution von 1848, die 
von dem verräteriſchen Miniſter Liborio Romano mit 


HA z 
. = A 
DS A 


der Anterſchrift Ferdinands II. veröffentlicht wurde, 

demſelben Ehrenmann, der an dieſem Tag ſchon feine 

berüchtigte Ergebenheitsadreſſe an Garibaldi in der 

Taſche trug. Wenige Wochen ſpäter riet Romano dem 
1913. XIII. 8 
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König, Neapel zu verlaſſen. Maria Sophia widerſprach. 
Auf Romanos Wink drang jetzt Garibaldi in Eilmärſchen 
gegen Neapel vor. 

Maria Sophia wollte, daß der König „zu Pferde 
ſteigen und ſeine Truppen gegen Garibaldi führen 
ſollte“, wie es ihm auch der Graf Chambord geraten 
hatte. Aber ſtatt die Offenſive zu ergreifen und Gari— 
baldi den Weg nach der Hauptſtadt ſeiner Lande zu 
verſperren, entſchloß ſich Franz trotz der Tränen der 
Königin und der Warnung des alten Generals Carras- 
coſa: „Wenn Majeſtät jetzt Neapel verlaſſen, iſt es Ihnen 
verloren!“, Neapel nicht zu verteidigen, ſondern ſich 
„zur Verteidigung feiner Rechte“, wie er in der Pro- 
klamation vom 6. September ſagte, nach Gaéta zu 
begeben. 

Sein WMiniſter Liborio Romano ſchrieb tags darauf 
dem Diktator: „Mit der größten Ungeduld erwartet 
Neapel Ihre Ankunft, um den Erlöſer Italiens zu be- 
grüßen und in Ihre Hände die Staatsgewalt und ſein 
Schickſal niederzulegen.“ Gegen Mittag ergriff der 
Diktator Beſitz von la bella Napoli, wobei er dem ver- 
räteriſchen Miniſter die Hand ſchüttelte und ihn den 
„Retter“ Neapels nannte. Franz II. hatte nun der 
Welt wieder einmal bewieſen, weshalb „Vorſicht der 
beſſere Teil der Tapferkeit“ ſein kann. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei folgende für das Königs- 
paar und die Vorgänge in Neapel charakteriſtiſche 
Anekdote wiedergegeben. Am Tage vor der Flucht 
fuhr das Königspaar in offenem Wagen mit zwei 
Hofkavalieren aus. Die Königin war heiter und gut 
gelaunt und erwiderte die Grüße der Paſſanten leut— 
ſelig wie immer. In der Chiajaſtraße konnte man 
eines Verkehrshinderniſſes wegen nicht weiter und hielt 
vor der königlichen Hofapotheke, deren Beſitzer gerade 
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damit beſchäftigt war, durch Arbeiter das bourboniſche 
Wappen an ſeinem Hauſe friſch vergolden zu laſſen. 
Der König bemerkte es und machte ſeine Gemahlin 
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auf den Vorgang aufmerkſam. Maria Sophia brach 
in ein herzliches Lachen aus, in das der König ein— 
ſtimmte. Die Umſtehenden begriffen und brachten 
dem Königspaar eine Ovation dar. 

Zwei Tage darauf ſtiegen der König und die Königin 


Beſuch der Königin Maria in den Forts während der Beſchießung. 


Nach einem Holzſchnitt aus der „Illuſtrierten Zeitung“. 
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in Gaöta ans Land, wo fie von der Königin-Witwe 
und deren Söhnen und Töchtern feierlichſt begrüßt 
wurden. Zur ſelben Stunde warf der brave Apotheker 
in Neapel ſein prachtvolles bourboniſches Wappenſchild 
zum alten Eiſen. 

Gaeta war damals das italieniſche Gibraltar, das 
auf eine ruhmreiche Geſchichte zurückblicken konnte. In 
der Nähe befindet ſich der Hain, in dem Cicero 45 v. Chr. 
auf Befehl des Antonius von dem Kriegskribun R. Lae- 
nas und dem Zenturionen Herennius ſo ſchmählich 
ermordet worden iſt. Drei Monate widerſtand im 
Jahre 1707 die ſpaniſche Beſatzung der öſterreichiſchen 
Belagerung, 1734 konnte es erſt nach fünfmonatiger 
Belagerung durch Spanier, Franzoſen und Piemon- 
teſen erobert werden. 1806 widerſtand es den fieg- 
reichen Franzoſen volle ſechs Monate. 

Hier organiſierte Maria Sophia, deren perſönliche 
Tapferkeit beſonders in ihrer Heimat Bayern ſolche 
Begeiſterung erweckte, daß zahlreiche Freiwillige ſich 
ihr zur Verfügung ſtellten, den ruhmreichen Wider- 
ſtand, der ihr in der Weltgeſchichte den Ehrennamen 
der „Heldin von Gadta“ einbrachte. Das Beſatzungs- 
heer zählte 21,000 Mann unter dem Kommando des 
Grafen Trapani und des alten Helden Bosco. Am 
15. November 1860 eröffneten die Piemonteſen das 
Bombardement von der Landſeite aus, das von den 
Belagerten tapfer erwidert wurde. Maria Sophia 
zeigte ſich mit dem von ihrem Beiſpiel angeregten König 
wiederholt im heftigſten Kugelregen. 

Eine große deutſche Zeitung ſchrieb damals: „Die 
allgemeine Teilnahme ſelbſt bei denjenigen, welche 
der piemonteſiſchen Sache unbedingt ergeben ſind 
und den baldigen Fall von Gaéta wünſchen, erregt 
die neunzehnjährige, heldenmütige Königin von Neapel, 
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welche die Beſchwerden der Belagerung mit Stand— 
haftigkeit erträgt, dem Tode kühn und mit edler Ruhe 
ins Auge ſieht, in Kriegertracht die Batterien beſucht, 
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Maria Sophia im Begriff, von Gaöta abzureiſen. 


die Gefahren der Soldaten teilt, ihnen ein leuchtendes 
Beiſpiel der Unerſchrockenheit gibt und die Kranken in 
den Hoſpitälern mit zarter Sorgfalt überwacht. Es 
kann daher auch nicht fehlen, daß fie die größte Be— 
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geiſterung erweckt und zur kräftigſten Verteidigung 
anſpornt. Die Soldaten beten ſie an.“ Kein Wunder 
— waren ſie doch Zeugen, als in der Batterie einmal 
eine Bombe ſo dicht vor die Füße der Königin fiel, 
daß ſie verloren geweſen wäre, wenn nicht ein Offizier 
ſie geiſtesgegenwärtig hinter eine dicke Mauer geſtoßen 
hätte. Ein Teil der Mauer wurde zerſtört und Maria 
Sophia ſelbſt, ohne aber verwundet zu werden, von 
Schutt und Staub überſchüttet. 

Das Bombardement, vor dem ſchon am 21. No- 
vember die Königin Witwe, die Gräfin Trapani, der Erz- 
biſchof und die Diplomatie mit Ausnahme des dem König 
befreundeten ſpaniſchen Geſandten auf dem durch die 
franzöſiſche Flotte geſchützten Seeweg geflüchtet waren, 
wurde immer heftiger. Eines Tages unterhielt Maria 
Sophia ſich mit Don Caſtro, dem ſpaniſchen Geſandten, 
im Palaſt, als eine Granate durchs Fenſter ſauſte und die 
Glasſplitter der Königin ins Geſicht flogen. Da rief ſie 
lachend aus: „Das iſt doch unartig von den Piemonte— 
ſen! Nirgends laſſen ſie mich in Ruhe! Schade, daß ſie 
mir als Andenken nicht die kleinſte Wunde gönnen!“ 

Dieſer Vorfall war ſchuld, daß der König und die 
Königin im Januar 1861 zur Zeit der größten Not 
eine Kaſematte unter der dem Schloſſe gegenüber— 
liegenden Batterie „La Favorita“ als Wohnung be— 
zogen, in der ſie alle Unbequemlichkeiten des Lager— 
lebens mit den Truppen teilten. Die ganze Einrichtung 
in der Zelle der Königin beſtand aus einem Schlafſofa, 
einem Betpult, einem Waſchtiſch, einem Spiegel und 
einem Stuhl. Hier bot ſie allen Gefahren Trotz; von 
hier aus beſuchte ſie die Kaſematten und Forts, und 
von hier aus eilte ſie in die Batterien, wo ſie mit den 
Soldaten zuſammen im ſtärkſten feindlichen Feuer wie 
eine Kriegsgöttin ausharrte. 
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In dieſen ſchrecklichen Tagen rettete auch der König 
zur großen Freude der Königin vor den Augen Europas 
ſeine militäriſche Ehre. Nicht nur, daß er keine Gefahr 
ſcheute, oft im dichteſten Kugelregen ausharrte, erſchien 
er auch beſtändig auf den Wällen, um den Mut ſeiner 


Der von den deutſchen Fürſtinnen der Königin Maria 
von Neapel gewidmete goldene Lorbeerkranz. 


Soldaten anzufeuern. Selbſt ſeine erbittertſten Feinde 
mußten zugeben, daß Franz II. in den drei Monaten 
der Belagerung ſich als tapferer Soldat erwieſen habe. 

Die Kapitulation der Feſtung wurde am 15. Februar 
1861 unterzeichnet, am 14. ging das Königspaar nach 
rührendem Abſchied von den Truppen und den Ge— 
treuen von Gadta an Bord der franzöſiſchen Korvette 
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„La Mouette“, die es tags darauf in Terracina ans 
Land ſetzte. Von hier begab es ſich unter der Ehren- 
eskorte einer Schwadron franzöſiſcher Dragoner nach 
Rom, wo es einige Jahre als Gaſt des Papſtes lebte. 

In Rom war es, wo die „Heldin von Gaeta“, deren 
Bildnis faſt alle großen illuſtrierten Zeitungen brachten, 
von den Frauen aller Länder aufs höchſte geehrt wurde. 
Die deutſchen Fürſtinnen ſandten ihr einen goldenen 
Lorbeerkranz, die Pariſer Damen überreichten ihr einen 
Ehrendegen, die Damen von Wien einen prächtigen 
ſilbernen Tafelaufſatz und die Königin von Bayern 
ſpäter einen ſilbernen Lorbeerkranz. 

Von Rom aus verſuchte Franz, fein Königreich 
wieder zu erobern. Viktor Emanuel bereitete aber allen 
Hoffnungen durch die Einverleibung der Lombardei, 
Venetiens und ſpäter des Kirchenſtaates ein jähes Ende. 
„Italin era fata — Italien war gemacht!“ Das ſahen 
auch die neapolitaniſchen Herrſchaften ein, die von da 
ab meiſt in Wien und Paris lebten. 

Maria Sophia, deren Gemahl Weihnachten 1894 
während eines Kuraufenthaltes in Arco ſtarb, hat längſt 
reſigniert. Einſam und zurückgezogen lebt ſie ſeitdem 
das ſtille Leben einer vornehmen Dame. Indem ſie, 
wie erwähnt, den größeren Kreiſen unbekannten Titel 
einer Herzogin von Caſtro annahm, hat Maria Sophia 
dafür geſorgt, daß die königliche Heldin von Gaöéta in 
Vergeſſenheit geriet, und wehmutsvoll mag ſie ſich 
ſelbſt deſſen nur erinnern, wenn ſie die Verſe lieſt, die 
auf dem Schild des ihr von den Ariſtokratinnen Wiens 
im Jahre 1861 geſtifteten Tafelaufſatzes prangen: 

Ein heller Stern in nachtumwölkter Zeit, 

So glänzt fortan, verklärt vom Strahlenlichte, 
Dein rührend Bild im Buch der Weltgeſchichte — 
So krönen Dornen mit Unſterblichkeit. 


2 
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Das ewige Licht. 
Eine ſeltſame Geſchichte. von Auguſte Groner. 


* (Nahdru verboten.) 


Rein Kajetan Burmeſter lebte erſt ſeit kurzem 
wieder in ſeiner Vaterſtadt, in dieſer kleinen 
Stadt, die ſo enge krumme Gaſſen, ſo gemütliche 
winkelreiche Plätze, ſo ſtimmungsvolle Kirchen, ſo 
uralte ſpitzgiebelige Häufer, ſo derbe Umfaſſungs- 
mauern und ein ſo ſchreckliches Kugelpflaſter hatte. 

Gern war er heimgekehrt, der alte Herr, dem ſeine 
einzige Liebe, die See, wie ſo vielen anderen auch, 
die zu ihr geſchworen, tauſend herrliche und tauſend 
ſchreckliche Erinnerungen und dazu, zum dauernden 
Andenken an ſie, eine recht hartnäckige Gicht mitgegeben 
hatte. 

Um ſich zu pflegen, hatte der Kapitän ſich in das 
liebe alte Familienhaus der Burmeſters zurückgezogen, 
das ſeine einzige noch lebende Verwandte, ſeine 
Schweſter Renate, bisher für ſich und ihn verwaltet 
hatte. 

Fräulein Renate, ein kränkliches Perſönchen, das 
die Ruhe über alles liebte, war nicht wenig erſchrocken, 
als ihr Bruder, ſehr bald ſchon nach ſeiner Heimkehr, 
zu bauen begann. Das Haus, das ehedem eine zahl- 
reiche Familie beherbergt hatte, war doch reichlich groß 
genug für fie beide und für ihre wenigen Dienftboten! 

Darin gab ihr Bruder ihr auch recht, gebaut aber 
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wurde doch, und bald begriff fie es, daß feine an end- 
loſe Fernen gewöhnten Augen ſich ſchier verfingen an 
den ſo nahen Häuſern, die den kleinen Marktplatz um- 
grenzten, an deſſen einer Ecke das Burmeſterſche Haus 
als das ſchönſte ſtand. 

Um Oſtern herum war der Kapitän heimgekommen. 
Im Sommer ſchon konnte er feine alte Schweſter ver- 
gnügt ſchmunzelnd einladen, ſich das Neſt anzuſchauen, 
das er ſich für die ihm liebſten Stunden, für die Stunden 
nachdenkſamer Einſamkeit, hergerichtet hatte. 

„Du Heimlicher! Deshalb alfo habe ich dir nicht 
helfen dürfen und hätte dir allerdings auch nicht helfen 
können!“ ſagte ſie, weich lächelnd, als ſie über die 
Schwelle des Gemaches trat, darin ſie, ſeit der Kapitän 
gekommen, nimmer geweſen war. 

„Nein, Liebe, hätteſt mir wirklich nicht helfen 
können,“ erwiderte Burmeſter, „haſt ja nie meine ‚See- 
ſchwalbe“ und meine Kajüte in ihr geſehen, in der ich 
mich ſo wohl gefühlt wie noch in keinem anderen 
Raum.“ | 

„Sp alſo hat es darin ausgeſehen?“ 

„Jawohl, Renate, genau ſo. Es fehlt nur noch das 
Schaukeln, ſonſt könnte ich glauben, noch auf meinem 
lieben Schiff zu fein, das mit mir alt und auch fee- 
untüchtig geworden iſt.“ 

„Schon wieder melaͤncholiſch? Kajetan, haft du denn 
nicht ein gutgelebtes Leben hinter dir? Und nicht vor 
dir einen ſchönen Lebensabend?“ 

„Recht haſt du, Schweſterlein, wie immer. — Aber 
nun ſieh dir auch die Ausſicht an.“ 

Burmeſter nickte ihr auffordernd zu, dann traten 
ſie an eines der kleinen Fenſter, deren es je zwei an 
den beiden Außenwänden dieſes neuen, aus dem Dache 
herausragenden Zimmers gab. 
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Da atmete das alte Fräulein wieder hoch auf, als 
ſie über die dunklen Dächer der Nachbarhäuſer hinweg 
auf das weite, grüne Land hinausſchaute, das ſich un- 
überſehbar hindehnte und dunkle Wälder, das ſilberne 
Band eines Fluſſes, ſowie lieblich gelegene Ortſchaften 
ſchauen ließ. 

Auf der ganzen Gegend lag jetzt lachender Sonnen- 
ſchein und die wunderſame Friſche eines Frühſommer— 
tages. 


Von nun an war Fräulein Renate gar oft hier oben, 
um die Weitſicht zu genießen, und jedesmal hatte ſie 
gedacht, daß ihr Bruder gar nichts Klügeres hätte tun 
können, als ſich dieſe Stätte zu ſchaffen für Stunden 
der Einkehr und der Erinnerung. 

Nur eines war dem alten Fräulein unangenehm 
hier oben. 

Von den ſüdwärts gelegenen Fenſtern der „Kajüte“ 
hatte man den Blick auf die düſtere Marienkirche, konnte 
man durch das eine ihrer langen, ſchmalen gotiſchen 
Fenſter das ewige Licht erblicken. 

Fräulein Renate war einmal ſpät abends hier oben 
geweſen, um irgend etwas zu holen, und bei dieſer 
Gelegenheit hatte ſie zufällig zu dem Kirchenfenſter 
hinuntergeſchaut, aus dem das ewige Licht wie ein 
glühendes Auge auf fie blickte. Da war Fräulein Renate, 
die ſehr viel Phantaſie und gar keinen Mut beſaß, ſehr 
eilig nach ihrem Zimmer zurückgekehrt. 

Und wenn ſie auch darüber nicht redete, ſo war ſie 
doch feſt davon überzeugt, daß ſie etwas Unheimliches 
geſehen hatte. Etwas wie ein Schatten hatte ſich für 
einen Augenblick zwiſchen fie und das ewige Licht ge- 
ſchoben. Und dieſer Schatten hatte ſich ganz ſicher 
innerhalb der Kirche befunden. 
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Fräulein Renate vermied es ſeither, ſobald es dunkel 
war, ihres Bruders „Kajüte“ zu betreten. 


Jetzt war es Spätherbſt und tiefe Nacht. 

Kapitän Burmeſter ging langſam über den kleinen 
Platz auf ſein Haus zu. Der Marktbrunnen ließ ſein 
Waſſer luſtig in die große Mulde plätſchern, deren eine 
Hälfte vom Mondlicht verſilbert wurde, während auf 
die andere der Schatten der Marienkirche fiel. 

Burmeſter nickte, während er in feiner RNocktaſche 
nach dem Schlüſſel kramte, der ihm wohlvertrauten 
Kirche zu und freute ſich dann, daß ſeine alte Kathrine 
das Meſſingzeug an der Tür ſeines Hauſes ſo blank 
hielt, daß ihm jede Erhabenheit darin im Mondlicht 
entgegenglänzte. Er ſchloß auf und wieder zu, ließ im 
Flur ſeine Lampe aufleuchten und ſtieg zu ſeiner „Kajüte“ 
hinauf, in deren ſchmalem Schrankbett er ſchlief. 

Die wohlige Wärme des kleinen Ofens umſtrich ihn, 
während er es ſich bequem machte und dann nach dem 
auf dem Schreibtiſch liegenden Brief eines lieben 
Freundes griff, deſſen Handſchrift auf dem Umſchlag 
er ſogleich erkannt hatte. 

Dieſer Brief ſteigerte noch die angenehme Stim- 
mung, in der er von ſeiner Tarockpartie im Kaſino 
heimgekommen war. 

In allerbeſter Stimmung alſo begann Burmeſter 
ſich zu entkleiden. 

Ganz zufällig kam er dabei dem Fenſter nahe und 
tat einen Blick hinunter. 

Da wurde er plötzlich aufmerkſam. 

Sein Blick war in das Kircheninnere gefallen, das, 
vom Mondlicht überſtrahlt, fo weit das ſchmale Fenſter 
es gejtattete, ganz klar vor feinen Augen lag. Einen 
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Teil des engen Schiffes konnte er ſehen, ein Stück der 
Kanzel, faſt das ganze Kommunionsgitter und die breite 
Stufe davor. 

Nach einem Blick auf all dies deutlich Sichtbare 
hielt Burmeſter mitten im Ausziehen feines Nockes inne 
und ſchaute ſchärfer hinunter, denn es gab da etwas 
Ungewöhnliches zu ſehen. N 

Es war jetzt, nach elf Uhr nachts, ein Menſch in 
der Kirche, noch dazu einer, der ſich recht ſeltſam ge- 
bärdete. 

Die Arme wie flehend erhoben, kam er gegen den 
Hauptaltar vor, ſank vor dem Gitter nieder, krümmte 
ſich, ſchnellte empor, ſtreckte jetzt, zu irgend etwas, 
das ſeitlich des Altars war, hinaufſchauend, die Arme 
mit der unverkennbaren Gebärde des Entſetzens von 
ſich, wandte ſich jäh ab und entſchwand gleich danach 
den Blicken Burmeſters, der ſtarr vor Erſtaunen ihn 
beobachtet hatte. 

„Was war das?“ fragte ſich der Kapitän. „Ich 
träume doch nicht? Ich bin doch nicht betrunken, und 
an Sinnestäuſchungen habe ich auch noch nie gelitten?“ 

Er fand keine Antwort auf die Fragen, die er ſich 
in höchſtem Staunen geſtellt. 

Es nützte auch nichts, daß er noch lange an ſeinem 
Auslug blieb, um die zwei Ausgänge der Kirche zu 
beobachten. 

Durch den, der auf den Platz führte, konnte wohl 
kaum einer, der ungeſehen bleiben wollte, die Kirche 
verlaſſen. Er konnte von gar zu vielen Fenſtern aus 
geſehen werden und noch leichter als in der Seiten— 
gaſſe, gegen die hin der zweite Ausgang der Kirche lag, 
einem Vorübergehenden in die Arme laufen. 

Dieſer zweite Ausgang hatte dereinſt in den Fried— 
hof geführt, der, ſchon ſeit langem zu einem Garten 
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umgewandelt, gegen das Gäßchen hin noch immer das 
alte, kunſtvolle ſchmiedeeiſerne Gitter als den bei Nacht 
ſtets wohlverwahrten Abſchluß hatte. 

Auch hier kam der Mann bis weit über Mitternacht 
hinaus nicht zum Vorſchein. 

„Ob es ein Verrückter oder ein exaltierter Büßer 
iſt?“ mußte Burmeſter ſich fragen. 

An ein gewolltes oder ausgeführtes Verbrechen 
dachte er nicht, denn wie der da unten gibt ſich in ſolch 
tiefer Einſamkeit einer nicht, der ſoeben Schlimmes 
getan hat oder tun will. 

Daß der, den er geſehen, weder ein Bewohner der 
Pfarrei noch des Mesnerhauſes ſei, wußte der Kapitän. 
Erſt heute hatte der Pfarrer im Kaſino erwähnt, wie 
lieb ihm die große Ruhe ſei, die da hinter der Kirche 
und dem ſtillen Garten herrſche. Ey würde bei ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten durch nichts geſtört, denn 
ſeine Schweſter und der Mesner, die einzigen, die mit 
ihm da im ſtillen Winkel lebten, verſtünden zu ſchweigen. 

Der Pfarrer oder der Mesner ſelbſt war es aber auch 
nicht geweſen, den Burmeſter geſehen. Erſterer war 
ein wohlbeleibter, ſchwerfälliger Herr, und letzterer war 
klein und buckelig. 

Der nächtliche Kirchenbeſucher aber war hoch und 
ſchlank und hatte die Beweglichkeit der Jugend. 

Kopfſchüttelnd ſuchte der Kapitän endlich ſein Lager 
auf. 


Am darauffolgenden Abend kam Burmeſter wieder 
erſt gegen Mitternacht heim. Er war angenehm an— 
geregt, denn es hatte im Kaſino einen intereſſanten 
Vortrag über Autoſuggeſtion gegeben. 

Als er der Kirche anſichtig wurde, deren Silhouette 
faſt ſchwarz auf dem mondlichtüberfluteten Steinpflaſter 
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des Marktplatzes lag, dachte er wieder an ſeine geſtrige 
Beobachtung. Dieſe war ihm wohl auch untertags, 
jedoch nur flüchtig in Erinnerung gekommen, denn 
eben heute war er mehr als ſonſt beſchäftigt und von 
Angelegenheiten außerhalb des Hauſes in Anſpruch 
genommen geweſen. 

Als Burmeſter feine „Kajüte“ betrat, war ganz un- 
willkürlich ſein erſtes Tun, daß er an das Fenſter trat. 

Und ebenſo unwillkürlich mußte er über ſich lachen. 
Wie ein neugieriger Junge kam er ſich jetzt vor. Er 
hatte abſichtlich nicht einmal zu ſeiner Schweſter von 
dem geſtern Geſehenen geſprochen, denn Frauen reden 
gern weiter, und er liebte den Klatſch nicht. 

Dem Pfarrer — ja, dem hätte er es ſchon geſagt, 
aber der war heute nicht im Kaſino geweſen, den plagte 
wohl wieder ſein Huſten. 

So denkend, wollte Burmeſter ſoeben vom Fenſter 
zurücktreten, da blieb er wie erſtarrt regungslos ſtehen. 

Da unten regte es ſich ja ſchon wieder! 

Raſch gefaßt wandte der Kapitän ſich in das Gemach 
zurück und griff nach dem Fernrohr, das ihm auf der 
„Seeſchwalbe“ ſo viele gute Dienſte geleiſtet und das 
neben ſeinen anderen nautiſchen Inſtrumenten auf 
einem Bord handgerecht lag. 

Und nun ſpähte Burmeſter, das ſcharfe Glas dicht 
vor den Augen, in die Kirche hinab, in der ſich genau 
derſelbe Vorgang abſpielte, den er geſtern beobachtet 
hatte. 

Einmal trübte ſich das merkwürdige Bild da unten, 
glitt ein Schatten darüber hin, der auch das Flämmchen 
des ewigen Lichtes, das durch das Glas der Ampel die 
blutrote Farbe erhielt, trübte. 

Burmeſter wußte ſofort, was für eine Bewandtnis 
es mit dieſer Verdunklung hatte. 
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Eine der Glastafeln des Kirchenfenſters, durch das 
er ſchaute, war zerbrochen, und der Wind hob ein dicht 
mit Staub bedecktes Spinnengewebe auf, das an den 
Fenſterrippen hing. 

Jetzt aber hinderte ihn das Spinnennetz nicht mehr 
am Schauen, an einem Schauen, bei dem ihm ein Froſt 
über den Rücken lief. 

„Seltſam — ſeltſam!“ murmelte er, nur um ſeine 
Stimme zu hören, und ärgerte ſich zugleich über die 
Aufregung, in die er geraten war. 

Bleich — ſicherlich nicht nur ſo bleifarben, weil der 
Mond es beſchien — und ſtarr war das Geſicht des 
Mannes da unten. Es war das Geſicht eines Menſchen, 
der von gräßlichen Qualen geſchüttelt wird. Aus den 
entſetzensvollen Augen ſchaute eine abgrundtiefe Angſt. 
Seine Arme, die er bald zu heißem Flehen, bald zu 
wilder Abwehr ausſtreckte, ſein Leib, der ſich krümmte 
und wand, bezeugten namenloſes Grauen. Wieder 
ſtierte er auf irgend etwas, das ſich rechtſeitig des 
Altars befand, und das Burmeſters Blicken nicht zu— 
gänglich war, und wieder wandte er ſich zur Flucht und 
tauchte im Dunkel der jenſeitigen Kirchenwand unter. 

„Genau ſo wie geſtern!“ murmelte der alte Herr, 
das Fernrohr aus ſeinen kaltgewordenen Händen legend. 

Es war ihm außerordentlich unbehaglich zumute. 
Er wollte ſich ſchon zu Bett legen, ohne ein anderes 
Licht als das des Mondes zu haben; aber nachdem 
er den Überrock abgelegt hatte, zündete er doch die 
Lampe an. 

Es überkam ihn das Bedürfnis, ſich davon zu über- 
zeugen, daß er das von vorhin nicht etwa unter dem 
doppelten Einfluß einer allzu lebhaften Erinnerung 
ſowie der Nachwirkung des gehörten feſſelnden Vor— 
trags noch einmal zu ſehen gemeint hatte. 
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Auch wollte er ſich durch ſeine zitternden Nerven 
nicht zwingen laſſen, einer alten, guten Gewohnheit 
heute zu entſagen. Was er allabendlich tat, ein paar 
Seiten eines Klaſſikers leſen, das ſollte auch heute 
geſchehen. Wahllos langte er nach einem der Bände 
im Bücherbrett, und wahllos ſchlug er ihn auf. 

Als ſein Blick auf die erſten Verſe der aufgeſchlagenen 
Seite fiel, fuhr Burmeſter ein wenig zuſammen. Dann 
ſaß er lange in tiefes Nachſinnen verſunken da. 

„Es iſt wirklich ſo!“ murmelte er. „Und — jetzt 
fällt es mir erſt auf — ſo wie der da unten hat man 
ſich zu meines Vaters Jugendzeit getragen. Es iſt 
ſonderbar!“ 

Wieder und wieder lief es Burmeſter kalt über den 
Rüden. Er erhob ſich, ſchüttelte das Unangenehme, 
das ihn umklammern wollte, energiſch von ſich und 
fand ſchließlich einen ruhigen Schlaf. 

Die Stelle, auf die ſein erſter Blick gefallen war, 
hieß: 

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit ſich träumt, Horatio. 

Am nächſten Morgen fand Fräulein Renate beim 
Frühſtück, daß ihr Bruder noch ſchweigſamer als ſonſt 
und merkwürdig zerſtreut ſei. 

Ganz gegen ſeine Gewohnheit ging er, ſogar ohne 
vorher die Zeitung geleſen zu haben, ſogleich nach dem 
Frühſtück aus dem Haufe. Er betrat — das ſah Fräu- 
lein Renate noch, die ihm kopfſchüttelnd nachſchaute — 
den Pfarrgarten und dann die Kirche. 

Die Meſſe war noch nicht lange zu Ende. Noch 
kamen einzelne Andächtige aus dem Gotteshauſe. Es 
war ganz ſtill darin. Um fo mehr fiel dann das Scharren 
und Kratzen auf, das ſich jetzt plötzlich hören ließ. 

Als Burmeſters Augen ſich an das Halbdunkel ge- 
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wöhnt hatten, das hier wie in fo vielen gotiſchen 
Bauwerken herrſchte, deren Mauern ſchon altersgrau 
geworden, deren maſſige Pfeiler das ſparſame Licht, 
das die ſchmalen Fenſter einlaſſen, auf halbem Wege 
aufhalten und deren Niſchen und Winkel durch ihre 
krauſe Zier noch dunkler gemacht werden, bemerkte er 
einen Mann im Arbeiterkittel, der dabei war, irgend 
eine Ausbeſſerung an einer der Holzfiguren vorzu- 
nehmen, die den Hauptaltar flankierten. Der Mann 
ſtand auf einer Leiter und grüßte den herankommenden 
Kapitän achtungsvoll mit halblauter Stimme. 

Burmeſter hatte ihn auch ſchon erkannt. Der Mann 
war der Vergolder Jakob Tondorf, der in der Gelb- 
gießergaſſe ſein Geſchäft hatte und auch gelegentlich 
für Burmeſters arbeitete. 

Die Tür des Kommunionsgitters ſtand offen, und 
ſo hätte der Kapitän ungehindert bis an den Altar 
herantreten können. Trotzdem hielt der alte Herr im 
Weitergehen inne, blieb genau an derſelben Stelle 
ſtehen, an der er den nächtlichen Kirchenbeſucher hatte 
ſtehen ſehen, und blickte nach derſelben Richtung, 2 
der jener geſchaut hatte. 

Da traf ſein Auge auf eine plaſtiſche Darſtellung, 
an die er, der ja auch das Innere der Varienkirche 
genau kannte, feit der letztvergangenen Nacht ohnehin 
ſchon gedacht hatte. 

Der „Fenſtergucker“ hieß der ſteinerne Mann da 
oben in der ganzen Stadt. Er neigte ſich aus einem 
ſpitzbogigen Fenſterchen, das oberhalb eines hochlehnigen 
Betſtuhles die einzige Unterbrechung der glatten Quader- 
mauer bildete, und ſchaute gegen den Altar hin. Aber 
nicht Andacht drückte ſein junges, aber ſehr hageres 
Geſicht aus — nein, es zeigte ſehr deutlich den Ausdruck 
von Grimm und Hohn. 
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Wie ſchon manchmal vorher wunderte der Kapitän 

ſich auch jetzt über dieſes künſtleriſch hoch zu bewertende, 
aber doch gar ſeltſame ſteinerne Bildnis. 
Auch den Altar betrachtete er alsdann, und auch 
da ſtellte ſich bei ihm wieder jene Verwunderung ein, 
die er ſchon oft gefühlt hatte bei der Betrachtung des 
dort befindlichen Marienbildes. Es ftellte die Gottes- 
mutter mit dem Kinde dar, wie ſie, von Heiligen um- 
geben, mit dieſen in tiefe Andacht verſunken iſt. 

An der Kompoſition des mäßig großen Bildes hätte 
niemand mäkeln können, aber um fo mehr an der leb- 
loſen, hölzernen Ausführung des ſchön Erdachten. Die 
Farben der Nebenfiguren und des ganzen Beiwerkes 
waren matt und erloſchen. Um ſo mehr überraſchte die 
liebliche, ernſte Schönheit des Geſichtes der Maria, das 
aus dem ſonſt recht mittelmäßig gemalten Bilde herr- 
lich herausleuchtete. Es war gar nicht zu verſtehen, 
wie derſelbe Geiſt und dieſelbe Hand im Kunſtwert ſo 
Verſchiedenes hatte ſchaffen können. 

Burmeſter nickte dem ſteinernen Mann da oben zu. 
Er war jetzt mit dem Hohn in deſſen Geſichte einver- 
ſtanden. 

Verſchiedenſter Eindrücke voll, zog er ſich in die 
Dämmerung eines Betſtuhles zurück und überließ ſich 
eine Weile ſeinen Gedanken. 

Er wollte ſich, ehe er zum Pfarrer ging, ſammeln, 
denn es war ihm ganz unklar, was er ſich über das 
zweimal Geſehene denken ſollte. 

Der Hang zum Myſtiſchen, der, ob geleugnet oder 
nicht, in uns allen iſt, und welchem phantaſievolle 
Menſchen, die mit der Natur und ihren zahlloſen Un- 
begreiflichkeiten oft allein waren oder allein ſind, am 
eheſten unterliegen, der lebte auch in dem alten See— 
mann. Er hatte wie alle feine Verufsgenoſſen un- 
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zählige gewaltige Eindrücke einſam in ſich verarbeiten 
müſſen und war darüber zum Grübler geworden. 

Es lebte in ihm aber auch der geſunde Wille, auf- 
zuklären, was möglicherweiſe aufzuklären war. 

Während er ſo ſann, waren ſeine Blicke wieder zu 
dem „Fenſtergucker“ hinübergewandert, und da kam 
es ihm erſt zum Bewußtſein, daß auch dieſer die Tracht 
aus feines Vaters Jugendtagen trug. 

Da war die charakteriſtiſche Haartracht, die weiche, 
breite, faltenreiche Halsbinde, der breite Umſchlag des 
Rodes, was alles auch der andere getragen, den er 
zweimal geſehen hatte. 

Burmeſter erhob ſich. Es drängte ihn, mit dem 
Pfarrer über die ſeltſame Sache zu reden. 

Der Pfarrhof lag in dem der Kirche nächſten Winkel 
des Gartens, der einſtmals Friedhof geweſen war. 
Gegen das Gäßchen hin ſchloß ihn ein hohes Gitter 
ab. Seine anderen Grenzen bildeten die Stadtmauer, 
der Pfarrhof, das Mesnerhäuschen und die Kirche. 

Als Burmeſter dem Pfarrhofe zuſchritt, traf er den 
Mesner, der damit beſchäftigt war, Roſenbäumchen 
einzubinden. 

„Sagen Sie, Perner,“ redete der Kapitän ihn an, 
„haben Sie noch nie vergeſſen, die Kirche zu richtiger 
Zeit zu ſperren?“ 

„Guten Morgen, Herr Kapitän,“ erwiderte das 
buckelige Männchen, ſeine Arbeit unterbrechend. „Nein, 
das habe ich noch nie vergeſſen. Warum fragt der Herr 
Kapitän danach?“ 

„Weil —“ Burmeſter ſtockte, denn er war ungeübt 
im Lügen. „Weil ich vorgeſtern und geſtern nachts 
jemand die Kirche umſchleichen ſah,“ fuhr er dann fort. 

„Na,“ ſagte Perner, „hinein kann keiner kommen. 
Nach Beendigung des Segens ſperre ich die Kirche ab, 
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nachdem ich fie mit meinem Hund durchſucht habe, da- 
mit ich ja niemand überſehe.“ 

„Warum nehmen Sie den Hund mit?“ 

„Weil ich einmal eine Frau nicht bemerkte, die in 
einem finſteren Bankwinkel eingeſchlafen war.“ 

„Und da mußte die Frau die Nacht in der Kirche 
verbringen?“ | 

„Freilich. Sie hat mir leid genug getan. Zwei 
Tage ſpäter iſt fie geſtorben. Da hat es viel Klatſch 
gegeben.“ 

„Warum?“ 

„Das Weib war eine halbverrückte Armenhäuslerin. 
Natürlich war es ihr unheimlich in der Kirche geworden. 
Erkältet hat ſie ſich auch. So iſt ſie halt krank geworden 
und hat allerhand tolles Zeug geſchwatzt. Die anderen 
Armenhäuslerinnen reden heute noch davon und ſagen's 
geradeaus, daß die Arme an einem großen Schrecken 
geſtorben iſt. Das hat mir ſchon viel Unannehmlich— 
keiten bereitet.“ 

„Das glaube ich.“ 

„Und deshalb hab' ich den Herrn Pfarrer gebeten, 
daß ich ſeither meinen Hund mitnehmen darf.“ 

„Da kann Fhnen alſo niemand mehr entgehen?“ 

„Niemand. Mein Pecki hat eine feine Naſe.“ 

„Was hat denn der Tondorf in der Kirche zu tun?“ 

„Die zwei Statuen und die Leuchter vom Haupt- 
altar muß er ausbeſſern und vergolden.“ 

„Allein tut er das?“ 

„Ja. Es iſt keine große Arbeit. Gerade vorhin hat 
er damit angefangen. In acht Tagen will er fertig 
ſein. Die Leuchter macht er zu Hauſe.“ 

„So — ſo,“ ſagte Burmeſter zerſtreut und ging 
weiter. 

Der Mesner ſchaute ihm kopfſchüttelnd nach. 
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Als der Kapitän in des Pfarrers Stube trat, fand 
er dieſen noch beim Frühſtück und beim Leſen der 
Zeitung. 

Pfarrer Haſenbeck legte das Blatt ſogleich hin. „Ah, 
Sie kommen gewiß wegen des Buches, von dem wir 
geſprochen haben!“ ſagte er lebhaft und reichte Bur- 
meſter die Hand. 

„Nein,“ entgegnete dieſer ſich ſetzend, „Ihre alte 
Ausgabe des Don Quichotte intereſſiert mich derzeit 
weniger als Ihr Urteil, ob Sie mich für einen Phan- 
taſten halten.“ 

„Aber Kapitän!“ 

„Alſo nicht? — Oder halten Sie es für wahrſchein— 
lich, daß ich Sinnestäuſchungen unterliege?“ 

Der Pfarrer, der ſelbſt ſein Leben lang keine Sinnes- 
täuſchungen gehabt hatte und noch jetzt als angehender 
Siebziger mit ſehr klaren Augen die ihm zugängliche 
Welt und deren Erſcheinungen anſah, ſchob feine Kaffee- 
taſſe von ſich, richtete ſich auf, ſchaute Burmeſter mit 
feſtem Blick in die Augen und ſagte: „Wir ſind, ſeit 
Sie wieder daheim leben, ſo ziemlich jeden Tag zwei 
Stunden beim Spazierengehen und abends zwei Stun- 
den im Kaſino beieinander. Daß Sie während dieſes 
immerhin beträchtlichen Teiles des Tages nur das wirk- 
lich Vorhandene wahrnehmen, dafür glaube ich bürgen 
zu können. Und jetzt reden Sie!“ 

„Sie kommen während der Nacht nie in Ihre 
Kirche?“ 

Haſenbeck legte jetzt auch feine Serviette auf den 
Tiſch. „Nie,“ ſagte er, „oder beſſer ſehr ſelten.“ 

„Sie waren alſo in den letzten zwei Nächten nicht 
in der Kirche?“ 

„Nein.“ 

„Auch Perner nicht?“ 
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„Nein. Er hat dort ja nichts zu tun. Überdies bringt 
er mir immer nach dem Segen die Schlüſſel.“ 

„Sie vertrauen ihm vollkommen?“ 

„Vollkommen.“ 

„Nehmen alſo einfach an, daß die Schlüſſelabgabe 
einem Abgeſperrtſein der Kirche gleichkommt?“ 

„Das nehme ich an.“ | 

„Daß Perner alſo niemand über Nacht in der Kirche 
läßt?“ 

„Verehrter Freund, Perner iſt ein durch und durch 
ehrenhafter Menſch. Der hat keine nichtsnutzigen Heim- 
lichkeiten. Aber wenn er auch nicht fo zweifellos ehren- 
haft wäre, ſeine Klugheit allein würde ihn ſchon hindern, 
eine ſo große Verantwortung auf ſich zu nehmen.“ 

„Es iſt noch nie etwas Geheimnisvolles in Ihrer 
Kirche vorgekommen?“ 

„Meines Wiſſens nicht,“ verſetzte Haſenbeck. „Es 
ſcheint mir jedoch, daß Sie von derlei Kenntnis haben 
— alſo bitte ich noch einmal: Reden Sie!“ 

Und Burmeſter redete. 

Als er mit ſeinem Bericht fertig geworden war, 
begab ſich der Pfarrer mit ihm ſofort in die Kirche, 
in der ſie längere Zeit verblieben. 

Nachdem ſie wieder in das Freie getreten waren, 
ſchaute der geiſtliche Herr auch recht verſonnen darein, 
und als ſie voneinander gingen, war es verabredet, 
daß Burmeſter gegen elf Uhr nachts wieder herüber- 
kommen ſollte. Perner werde feiner ſchon am Garten- 
gitter warten. 


Um zehn Uhr ſchlief Fräulein Renate ſchon. Ihr 
Bruder freilich kam oft erſt weit ſpäter heim, hatte 
jedoch niemals den Anſpruch gemacht, daß ſeinethalben 
jemand im Hauſe wachbleiben ſolle. 
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Dieſe ſeine Anſpruchsloſigkeit war ihm jetzt dienlich. 
Er konnte unbemerkt ſein Haus verlaſſen, ſchlüpfte, 
von Perner raſch eingelaſſen, in den Pfarrgarten und 
ſtand gleich danach Haſenbeck gegenüber. 

„Alſo ſchon bereit?“ fragte er, dem Pfarrer, der ihn 
am Eingang der Kirche erwartete, die Hand reichend. 

Haſenbeck nickte und trat ſoeben in die ſchwach er- 
leuchtete Vorhalle zurück, als ein ſchriller Klingelton 
an beider Herren Ohren und Nerven zerrte. 

Perner, der, offenbar ſchon in alles eingeweiht, 
gerade zu ihnen treten wollte, bekam einen ordent- 
lichen Riß, lächelte dann verlegen und rannte davon. 

„Was gibt es?“ fragte Burmeſter. 

„Einen Verſehgang,“ antwortete Haſenbeck, „ſonſt 
kann es ja um dieſe Zeit nichts ſein.“ 

„Gerade jetzt!“ dachten wohl beide Herren. 

Perner war ſchon zurückgekommen. „Der Bräu— 
meiſterin geht es recht ſchlecht,“ berichtete er. „Sie 
läßt ſagen, es wäre ihr ein großer Troſt, wenn der 
Herr Pfarrer gleich zu ihr kommen wollten. Sicher ſei 
ſicher. Der Doktor hat ihr's offen geſagt, daß ſie den 
morgigen Tag vielleicht nimmer erleben werde.“ 

„Da muß die Erledigung unſerer Angelegenheit 
eben verſchoben werden,“ ſagte Haſenbeck ruhig, während 
Perner ſchon die Sakriſtei, die ſowohl von dieſer feit- 
lich gelegenen Vorhalle als auch vom Hochaltar aus 
zugänglich war, aufſchloß, um alles zum Verſehgang 
Nötige zu holen. 

„Wir können früheſtens erſt gegen ein Uhr zurück 
ſein,“ ſetzte der Pfarrer hinzu. 

„Ich weiß das. Aber ich möchte mit Fhrer Erlaubnis 
ſchon heute in der Kirche bleiben,“ entgegnete der 
Kapitän. 

„Meine Erlaubnis haben Sie.“ 
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„Und den Schlüſſel? Wo ſoll ich ihn verwahren, 
falls ich, ehe Sie kommen, die Kirche verlaſſe?“ 

„Sie bringen mir ihn morgen früh.“ 

„Gut. Müſſen Sie noch in Ihre Wohnung?“ 

„Nein.“ 

„Es weht ein ſchneidender Wind.“ 

„Ich bin gut verſehen. Da drinnen wäre es ja 
auch recht kalt geweſen. So — und nun hole ich nur 
noch das Allerheiligſte.“ 

Die beiden Herren hatten mit einer gewiſſen Haſt 
geredet. 

Dann ſchritt Haſenbeck in die Kirche. Ehe er an den 
Hochaltar herantrat, ſuchten ſeine Augen mit einem 
langen Blick die Finſternis zu durchdringen, die da und 
dort in dem alten Gotteshauſe herrſchte. Auch auf der 
Gruftplatte der Familie Brandt ruhten fie eine Weile, 
dann nahm Haſenbeck das Allerheiligſte und verließ den 
ſtillen Raum. 

Eine Winute ſpäter ſchloß ſich die äußere Kirchentür 
zwiſchen den Forteilenden und dem Kapitän. 

Burmeſter atmete tief auf, als er den Schlüſſel innen 
ins Schloß ſteckte und umdrehte. Die Tür zwiſchen 
dem Vorraum und der Kirche war nicht verſperrt. 

Sie fiel, als Burmeſter dieſe betrat, heftig zu, was 
ein lang anhaltendes Dröhnen in dem hohen Raum 
hervorrief. | 

Der alte Herr blieb eine ganze Weile an die Tür 
gelehnt ſtehen und überblidte, fo gut dies möglich war, 
den teilweiſe von blendendem Mondlicht, teilweiſe von 
tiefen Schatten erfüllten Raum. Jenes fiel heute ſchon 
in ganz anderem Winkel durch die Fenſter als geſtern 
und vorgeſtern, aber die fragliche Stelle nahe dem 
Hauptaltar war noch ziemlich hell. 

Burmeiſters Nerven waren jetzt, von feinem ſtarken 
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Willen gemeiſtert, ganz ruhig. Er wunderte ſich ſelber 
darüber, denn er nahm doch an, daß er das Unheim— 
liche, das er ſchon zweimal geſehen, heute wieder und 
zwar aus nächſter Nähe ſehen werde. 

Langſam ging er zwiſchen den beiden Bankreihen 
gegen den Hochaltar hin. 

In der Höhe der Fenſter herrſchte bläuliche Dämme- 
rung, unten aber nachtſchwarze Finſternis an allen 
nicht belichteten Stellen. 

Auf halbem Wege blieb Burmeſter ſtehen. Hinter 
ihm hatte es ſich geregt, hatte es geſeufzt. Bei der 
Orgel mußten die Geräuſche entſtanden fein. 

Burmeſter ſchaute zu ihr hinauf, deren metallene 
Pfeifen froſtig im Mondlicht blinkten. Jetzt huſchte dort 
oben etwas Dunkles vorüber, und wieder ließ ſich ein 
Seufzen hören. | 

Es war wohl eine Fledermaus oder noch wahrſchein⸗ 
licher ein Vogel, der auf irgend einem Weg in die Kirche 
gekommen war. 

Eben wollte der Kapitän wieder weitergehen, als 
abermals ein unheimlicher Ton ihn halten ließ. Aber 
wieder folgte ſofort die Erklärung. Die Turmuhr hatte 
zum Schlagen ausgeholt. Es dröhnten gleich danach 
ihre dumpfen Schläge, die die elfte Nachtſtunde an- 
kündigten. 

Burmeſter mußte an die Armenhäuslerin denken. 
Er begriff jetzt, daß das alte Weiblein dem Schrecken 
ſolcher nächtlichen Einſamkeit in dieſem alten Bau er— 
legen war, wenn ſie vielleicht auch gar nichts anderes 
als eben dieſe Einſamkeit und nur die Erwartung von 
etwas Schrecklichem darin erlebt hatte. 

Er dachte auch an ſein gemütliches Heim und daran, 
wie es doch eigentlich ganz ſonderbar ſei, daß er ſich 
in die Situation begeben hatte, in der er ſich befand. 
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Burmeſter ging weiter. 

Vor der erſten der rechtſeitigen Bankreihen blieb 
er ſtehen und überlegte, von wo aus er am beſten die 
ganze Kirche überſehen könne, ſoweit ſie eben bei den 
obwaltenden Lichtverhältniſſen zu überſehen war. Die 
Kanzel wäre ſonſt der pafjendfte Ort für dieſen Zweck 
geweſen, aber ſoeben begann das Mondlicht über ſie 
zu wandern. Ihr gegenüber befand ſich, tief beſchattet, 
dicht am Kommunionsgitter ein zweiſitziger Betſtuhl. 
Von dort aus konnte ein ſcharfes Auge den größten 
Teil der Kirche überſchauen. 

Burmeſter wählte dieſe Bank, wählte fie ſchon des- 
halb, weil über ihr der ſteinerne Mann aus dem 
Fenſter ſah. 

In dieſer Bank erwartete der regungslos Darin- 
ſitzende das, was ſich nun vermutlich wieder ereignen 
würde. 

Wie nie zuvor in ſeinem Leben fiel es ihm auf, 
wie viele Geräuſche die Stille uns zum Bewußtſein 
bringt. 

Er hatte feinen Revolver handgerecht vor ſich hin- 
gelegt. Auf dem Schieber ſeiner Blendlaterne hielt 
er den Finger. 

So ſaß er lauſchend da, hatte den Blick bald dort, 
bald da, wenn es irgendwo knackte, wenn ein Fenſter 
unter den Stößen des Windes klirrte oder ſonſt ein 
unbeſtimmbares Geräuſch ſich vernehmen ließ. 

Er ſpürte bald eine arge Kälte. Wie etwas Körper- 
liches durchrann ſie ſeinen Leib. Aber Furcht hatte 
damit nichts zu tun. Des Kapitäns Nerven waren 
ſtark geworden in den Kämpfen, die er mit Meer und 
Sturm beſtanden, in den Gefahren, in die dieſe beiden 
unberechenbaren ihn verſetzt hatten. 

Noch nicht lange hatte es ein Viertel auf zwölf 
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geſchlagen, als es ſich an der Burmeſter gegenüber- 
liegenden Wand zu regen begann. 

Sofort flog ſein Blick zu der betreffenden Stelle. 
Sie war nicht ganz fo finſter wie ihre Umgebung. Ein 
breiter Grabſtein aus weißem Marmor war dort in 
die dunkle Kirchenwand eingemauert. 

Dieſes Viereck, das ungefähr zwanzig Schritte von 
Burmeſter entfernt war, ſchimmerte ziemlich deutlich 

zu ihm herüber. 
| Von dieſem helleren Viereck hob ſich jetzt, immer 
deutlicher werdend, die Geſtalt eines Mannes ab. 

Woher war ſie gekommen? 

Burmeſters Kälteempfindung ſteigerte ſich. Starr 
waren feine Augen auf den Schleicher gerichtet, der 
lautlos, ſich immer eng an der Mauer haltend, auf den 
Altar zukam. 

Jetzt trat er in einen Lichtſtreifen. 

Der Kapitän preßte die Zähne aufeinander und 
drückte ſich feſt an die Lehne der Bank. Er hatte das 
Empfinden, daß es ihm eine Erleichterung ſei, ſich 
rückenfrei zu wiſſen. 

Als die Geſtalt immer näher herankam, fand Bur- 
meſter, daß ſie merkwürdig unkörperlich ausſähe, daß 
es ſicherlich kein Zuſammenprall ſei, was hier zu fürchten 
wäre. 

Die Tritte des Herankommenden erweckten keinen 
Schall auf den ſteinernen Flieſen, und auch ſonſt ver- 
urſachte er kein Geräuſch, trotzdem er vor dem Kom— 
munionsgitter ſich niederwarf und an deſſen Riegel 
zerrte, an dieſem ſo leicht zu bewegenden Riegel, der 
aber unter ſeinen Händen doch nicht wich, und der es 
ihm verwehrte, zu dem Altar zu gelangen, auf den 
ſeine Augen gerichtet waren, nach dem ſich ſeine Hände 
jetzt mit der Gebärde heißer Sehnſucht ausſtreckten. 
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Taumelnd fuhr der Unhörbare dann empor, blickte 
zu dem auf, der oben aus dem Fenſter ſchaute, und 
ſtreckte die Hände abwehrend gegen ihn aus. | 

In dieſem Augenblick knackte der Schieber der La— 
terne unter Burmeſters Fingern. Ihr Licht überglänzte 
die Stelle, an der ſich das Unheimliche abſpielte. 

Burmeſter ſah nun ganz deutlich den, den er ſchon 
zweimal geſehen, ſchaute in ein blaſſes Geſicht, das eine 
große Qual ſchrecklich entſtellte, in Augen, aus denen das 
Grauen blickte, ein Grauen, das ſich dem alten Herrn 
mitteilen wollte, gegen das er jedoch mit ſeinem oft 
erprobten eiſernen Willen erfolgreich ankämpfte. 

Trotzdem ſpürte er, daß ſich ſeine Haare ſträubten 
und daß ſein Atem mühſam ging. 

Er wollte die Geſtalt anreden, öffnete den Mund, 
aber es kam kein Laut aus ihm hervor. 

Für den anderen war er ſichtlich gar nicht vor- 
handen. Auch der bewegte die Lippen, aber auch über 
ſie kam kein Ton. Und jetzt wandte er ſich zur Flucht. 

Da kam auch in den Kapitän wieder Leben. Der 
Bann, den das entſetzliche Geſicht auf ihn ausgeübt, 
fiel von ihm ab, als es ſich von ihm wegwendete. 

Er vermochte es, ſich zu erheben, konnte dem Weg- 
eilenden folgen, auf deſſen zimtbraunem Rock und deſſen 
blondem Haar der grelle Schein der Laterne jede Falte, 
jede Locke deutlich erkennen ließ. 

Aber plötzlich erloſch dieſes grelle Licht, klirrte die 
Laterne, mit der Burmeſter einer Bankecke zu nahe 
gekommen war, zu Boden. 

Nur einen Augenblick lang hatte der Kapitän den 
Fliehenden aus den Augen verloren. Als er wieder 
aufblickte, war jener nicht mehr zu ſehen, war es Bur- 
meſter nur noch, als ob vor dem weißen Grabſtein ein 
Schatten ſich in nichts auflöſe. 
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Eine Weile ſtand er noch, dann ftedte er, eigentüm- 
lich lachend, den Revolver, den er ſchußbereit gehalten, 
ein und verließ die Kirche. 


Am nächſten Vormittag fand er den Pfarrer krank 
im Bette. Der geiſtliche Herr, der ohnehin ſchon un- 
wohl geweſen, hatte ſich aus der kalten Nacht nun doch 
ein Schnupfenfieber mitgebracht. 

Als Burmeſter kam, ging ſoeben der Arzt aus dem 
Pfarrhauſe. Die beiden Herren blieben beieinander 
ſtehen. | 

„Vier Wochen darf er mir nicht aus dem Zimmer, 
vielleicht nicht einmal aus dem Bett,“ ſagte der Doktor. 

„Was fehlt ihm denn?“ erkundigte ſich Burmeſter. 

„Fieber, Schnupfen — vielleicht eine Influenza. 
Noch kann ich nichts ſagen, weiß auch nicht, warum er 
ſo aufgeregt iſt.“ 

Der Doktor ging die Treppe hinunter, der Kapitän 
ſtieg fie hinauf. Er wußte gut, warum Haſenbeck auf- 
geregt war. Am Morgen ſchon hatte er dem Pfarrer 
durch Perner den Kirchenſchlüſſel und einen Brief ge— 
ſandt, in dem er Haſenbeck mitteilte, daß er „es“ aber- 
mals geſehen und mittags zu ihm kommen werde. 

Burmeſter blieb auch dieſes Mal lange im Pfarr- 
hauſe. Dann ging er wieder in die Kirche. 

Tondorf war ſchon zum Eſſen gegangen. Er war 
fleißig geweſen. Eine der beiden Statuen, die er zu 
renovieren hatte, erglänzte ſchon in neuer Vergoldung. 
Tondorfs Leiter und fein ſonſtiges Arbeitsgerät be- 
fanden ſich in der Nähe des Altars. 

Burmeſter trat an die weiße Gruftplatte heran. 
Von Haſenbeck hatte er erfahren, daß vor etwa neunzig 
Jahren, als der Friedhof aufgelaſſen worden war, die 
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Gebeine aus den Gräbern der Senatorenfamilie Brandt 
geſammelt und in der Kirche beigeſetzt worden ſeien, 
weil ein Brandt einer der eifrigſten Mitbegründer des 
Gotteshauſes geweſen war. 1835 ſei dann der Sarg 
der Maria Brandt und zwei Jahre ſpäter der ihres 
Gatten, des letzten Brandt, in der Kirchengruft beigeſetzt 
worden. Dieſer, Hilarion Brandt, geboren 1798, ge- 
ſtorben 1859, habe große Stiftungen gemacht und ſei 
der Schöpfer des Hauptaltarbildes geweſen. 

Sinnend betrachtete der Kapitän das Grabmal. Es 
war darauf von dem hohen Anſehen der Brandts zu 
leſen und von den reichen Gaben, die Gott ihnen 
verliehen, und die ſie im Dienſte des Vaterlandes und 
ihrer Vaterſtadt wohl verwertet hatten. 


Fräulein Renate fand, daß ihr Bruder jetzt noch 
ſchweigſamer war als ſonſt, auch wunderte fie ſich dar- 
über, daß er jetzt ſo viel in der Pfarrei zu tun hatte. 

Dort wunderte ſich wieder Haſenbecks Schweſter, 
daß dieſer, trotzdem er krank war, ſo oft mit dem Ka— 
pitän zu verhandeln hatte, und daß er ſich von Perner 
ſo viele alte Kirchenbücher an das Bett bringen ließ. 

And ganz konfus wurde die gute alte Dame, als 
ſie während des Zuſammenräumens im Nebenzimmer 
etliche Wörter aufſchnappte, die einfach keinen Sinn 
haben konnten, weil es eben nicht möglich war, daß 
ein Menſch ſeinen eigenen Kopf machen könne. 

Haſenbeck hatte nämlich dem Kapitän aus der 
Kirchenchronik eine Stelle vorgeleſen, die folgender— 
maßen lautete: „Er war derjenige, der mit ſeiner hohen 
Kunſt vielfach unſere liebe Kirche ſchmückte, nachdem 
ſie 1850 teilweiſe vom Feuer zerſtört worden war, das 
ja auch das alte Bild am Hochaltar vernichtete. Drei 
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Jahre lang hat Hans Weiler in unſerer Kirche dem 
Herrn mit ſeiner Kunſt gedient, hat noch, als er ſchon 
ſiech war, für ſie den Meißel gehandhabt und hat eben 
in ſeinen letzten Jahren nicht einen Heller für ſeine 
Arbeit genommen, hat ſich nur das Verſprechen geben 
laſſen, daß wieder geſchehen ſolle, was dereinſt üblich 
geweſen: daß ſein Konterfei, das er ſelber ſchaffen 
werde, zum Altar hinſchauend, der Kanzel gegenüber 
an die Wand kommen werde. Und weil das Wort 
gegeben war, hat es eingelöſt werden müſſen, als der 
Sterbende ſein ſteinernes Bildnis der Kirche übergeben 
ließ. Das letzte, das er ſchuf, war eben fein Kopf 
geweſen.“ 

Dieſen letzten Satz hatte Haſenbecks Schweſter ganz 
deutlich gehört, und ſie wußte mit ihm nichts anzufangen. 


In dieſen Tagen erkundete Burmeſter, dem die An- 
gelegenheit keine Ruhe mehr ließ, mit Hilfe eines 
Archivars des Stadthauſes folgendes. 

Die Weiler waren ſamt ihrer nahen und fernen 
Verwandtſchaft ausgeſtorben, und von der Verwandt— 
ſchaft der Brandts lebte vermutlich nur noch ein Fräu— 
lein Dorothea Grund, die vor vielen Jahren eine Zeit- 
lang in der Stadt gewohnt und dann nach dem nahen 
Markte Schönfeld verzogen war. 

Dorothea Grund fei die Tochter der Anna Cluſius, 
verheiratete Grund und eine Nichte von Marie Brandt, 
der Gattin des Hilarion Brandt, welche beide in der 
Marienkirche begraben ſeien. 

Dorothea Grund müſſe, wenn ſie noch lebe, jetzt 
zweiundſiebzig Jahre alt ſein. 

Durch dieſe Auskunft veranlaßt, erklärte Burmeſter 
feiner Schweſter, daß er über Land zu fahren beab- 
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ſichtige. Sie war darüber ſehr erſtaunt, denn das Wetter, 
das in der ſoeben vergangenen Woche noch freundlich 
geweſen, war gänzlich umgeſchlagen. Zuerſt hatte es 
Kälte und danach Nebel gegeben, und jetzt regnete und 
ſtürmte es. Und ihr Bruder wollte über Land fahren! 

Fräulein Renate dachte an ſeine Gicht, aber ſie redete 
nicht darüber. Sie riet ihm auch nicht ab und fragte nicht 
einmal, wohin er wolle und was er zu tun vorhabe. 

So gemütlich der Kapitän ſein konnte, Neugierde 
vertrug er nicht gut. 

So begnügte ſich alſo Fräulein Renate damit, ihm 
recht warme Überkleider hinzulegen, und holte, als der 
Wagen, den er beſtellt hatte, vor dem Hauſe hielt, raſch 
noch eine dicke Reiſedecke. | 

Daß fie ihm auch ein Fläſchchen Kognak und reich- 
lich Tabak in den Wagen hatte legen laſſen, dafür dankte 
Burmeſter der Fürſorglichen unterwegs, als der Sturm 
den Wagen umheulte und der Regen in Strömen über 
deſſen Fenſtertafeln lief. 

Zum Glück für den Kutſcher und die Pferde war 
das Gemeindehaus von Schönfeld ſchon in einer knappen 
Stunde erreicht. 

Da erfuhr der Kapitän, daß Fräulein Dorothea 
Grund noch lebe und in dem gelben Haus rechts von 
der Kirche wohne. 

Dorthin ließ Burmeſter ſich noch fahren, hieß den 
Kutſcher dann im Gaſthaus einſtellen, wo er es ſich 
und den Pferden gut gehen laſſen und für ihn, den 
Kapitän, ein Mittageſſen beſtellen ſolle. 

Als der Wagen vor dem gelben Haus hielt, kam 
an einem von deſſen Fenſtern ein liebes altes Geſicht 
zum Vorſchein. Es gehörte einer Greiſin, die ganz 
gewiß ein gutes Leben hinter ſich hatte. 

Gut nicht in dem Sinne, daß es ihr, die ſo ärmlich 
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wohnte, ſtets gut ergangen wäre, ſicher aber gut im 
Sinne, immer rechtlich und liebreich geweſen zu ſein. 

Als der alte Seemann in Dorothea Grunds Stube 
trat und in ihre warmen Augen ſchaute, war es ihm, 
als habe das elende Wetter ſoeben aufgehört, als ſei die 
Sonne wieder da mit ihrer Wärme und mit ihrem Licht. 

Das alte Fräulein ſah ihn etwas verwundert an, 
als er ſich ihr nun in aller Form vorſtellte und ihr 
ſagte, daß er gekommen ſei, um ſie um Auskünfte zu 
bitten, die nur ſie allein geben könne. 

„Nur ich?“ meinte ſie erſtaunt, ſich wieder in den 
hochlehnigen Stuhl niederlaſſend, aus dem fie ſich vor- 
her ein wenig mühſam erhoben hatte. „Was könnte 
denn ich, die ſeit zehn Jahren kaum mehr aus dieſem 
Zimmer gekommen iſt, wiſſen, das für Sie, Herr Ka— 
pitän, der Sie mir bis jetzt ein Fremder blieben, von 
Intereſſe wäre?“ 

„Was ich durch Sie, mein Fräulein, zu erfahren 
hoffe, iſt ſchon älter, als jedes von uns beiden iſt,“ 
ſagte Burmeſter lächelnd. 

„Alter, als jedes von uns beiden iſt?“ wiederholte 
die Greiſin, nun auch lächelnd. „Und von ſo etwas 
ſollte ausgerechnet ich wiſſen?“ 

Burmeſter hatte ſein Notizbuch zur Hand genommen. 
„Ich bin in der Annahme hierher gekommen, daß Sie, 
gnädiges Fräulein, allerdings davon wiſſen,“ antwortete 
er, und dann fing er, immer ſein Notizbuch zu Rate 
ziehend, zu fragen an. 

„Ihre Frau Mutter war eine geborene Cluſius?“ 

„Ja.“ 

„Sie war viel jünger als ihre Schweſter Marie?“ 

„Um vierzehn Fahre jünger.“ 

„Hat ſie ſtets mit ihrer älteren Schweſter in unſerer 
Stadt gelebt?“ 
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„Immer waren ſie beieinander, bis meine Mutter 
im Jahre 1831 heiratete.“ 

„Da war Ihre Tante, gnädiges Fräulein, ſchon die 
Frau des Malers Brandt?“ 

„Ja — ſchon mehr als ein Jahr lang.“ 

„Ihre Frau Mutter hat dieſen alſo wohl ziemlich 
genau gekannt?“ 

„Sogar recht genau,“ ſagte das alte Fräulein, und 
ihre Stimme klang dabei hart. | 

Der Kapitän ſah fie aufmerkſam an. „Sie hat Ihnen 
alſo dieſen Mann geſchildert.“ 

Das war keine Frage mehr, es war eine Feſtſtellung. 
Der Klang ihrer Stimme, der ſich ſo plötzlich verändert 
hatte, bewog ihn, dieſe Feſtſtellung zu machen. 

„Das tat ſie allerdings. Wollen Sie über ihn etwas 
wiſſen?“ 

„Er iſt der Menſch, der mich derzeit von allen 
Menſchen am meiſten intereſſiert.“ 

„Und weshalb iſt das der Fall?“ 

„Das, mein gnädiges Fräulein, möchte ich Ihnen 
lieber erſt ſpäter ſagen. Daß ich alter Mann Sie nicht 
aus müßiger Neugier mit meinem Kommen und meinen 
Fragen beläſtige, das werden Sie mir wohl jetzt ſchon 
glauben.“ 

„Ich glaube es Ihnen, Herr Kapitän. Und was 
ich über Onkel Hilarion weiß, ſollen Sie erfahren, 
trotzdem ich nicht gern über ihn rede, weil ich ihm viel 
Gutes nicht nachſagen kann.“ 

„Er war alſo kein guter Menſch?“ 

„Iſt einer, der mit feinem Lug und Trug nicht ein- 
mal vor dem Altar halt macht, gut?“ 

Burmeſter gab es einen Ruck. „War Hilarion Brandt 
ſolch einer?“ mußte er fragen. 

„Iſt einer, der zwei Menſchen um ihr Lebensglück 
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bringt, gut?“ redete das alte Fräulein herb lächelnd 
weiter. 

„Auch das hat er getan?“ 

„Auch das hat er getan! — Und jetzt hören Sie, 
was ich erſt, als ich längſt nimmer Kind war, durch 
meine Mutter erfuhr. Tante Marie war ein von vielen 
begehrtes Mädchen. Schön und gütig war ſie und eines 
angeſehenen und wohlhabenden Mannes Tochter. Sie 
aber wollte von keinem ihrer Freier etwas wiſſen, denn 
lie liebte einen Künſtler, einen von jenen, die, troß- 
dem die Welt nicht von ihnen ſpricht, zu den Beſten 
gehören, die ihrer Kunſt mit Leib und Seele dienen. 
Hans Weiler war Maler und Bildhauer —“ 

„Auch Maler?“ 

„Ja. Und vor allem ein edler Menſch. Nur war 
er arm, ganz arm, und deshalb wollte mein Großvater 
von ihm nichts wiſſen, und Tante Marie war ſo ſchüch- 
tern, daß ſie ſich nicht getraute, um ihr Glück zu kämpfen. 
So ſtanden die Dinge, als es hieß, daß das von einem 
Brande zerſtörte Hauptaltarbild der Marienkirche erſetzt 
werden müſſe. Davon erfuhr auch Weiler, der mit 
dem Erſatz des plaſtiſchen Schmuckes der Kirche, der 
durch den Brand ſehr ſtark gelitten hatte, betraut 
worden war. Zn aller Stille machte er ſich daran, 
auch ein Altarbild zu entwerfen. Und es war gewiß 
kein unheiliges Unterfangen, daß er, nachdem er die 
Kompoſition vollendet hatte, Maria die Züge der n 
lich Geliebten, meiner Tante, lieh.“ 

Seufzend hielt das gefühlvolle alte Fräulein im 
Reden inne. 

Dann fuhr ſie fort: „Als ich zur Welt kam, war 
meine Tante ſchon lange tot. Dennoch weiß ich, wie 
ſie ausgeſehen hat, und auch Sie können es wiſſen. 
Sie brauchen nur das Geſicht der Gottesmutter anzu— 
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ſehen, das vom Hauptaltar der Marienkirche auf die 
Gläubigen niederſchaut. Dieſes Antlitz, das Hans Weiler 
allein vollendete, während alles andere noch Entwurf 
war — dieſes Antlitz, das ſich auf jenem Altarbild allein 
in feiner lichten, hehren Schönheit erhalten hat, wäh- 
rend alles andere in dieſem Gemälde abgeſtorben, farb- 
und glanzlos geworden iſt — war das Antlitz meiner 
Tante. Was nach dem ſchon vorhandenen Entwurf 
noch dazu gemalt wurde, war das Werk Brandts.“ 

„Wie iſt das gekommen?“ fragte der der Erzählung 
des Fräuleins geſpannt lauſchende Kapitän. 

Sie lachte bitter. „Weiler hat in einer angſtvollen 

Stunde jenen Entwurf an Brandt — verkauft.“ 
| „Warum?“ 

„Weiler konnte feiner ſchwerkranken Mutter nicht 
einmal mehr das Allernötigſte verſchaffen. Da trug 
Brandt ihm Geld an, das nicht einmal ein Darlehen 
zu ſein brauchte, wenn Weiler ihm den Entwurf gäbe.“ 

„Weiler verkaufte alſo das Bild?“ meinte Burmeſter 
gedankenvoll. 

Fräulein Grund nickte. „Ja, aber in der Meinung, 
daß Brandt es bloß für ſein Atelier, wie er ſagte, haben 
wolle. Etliche Wochen verſtrichen, während welcher 
Weiler an nichts und niemand dachte als an ſeine 
ſterbende Mutter. Nachdem man ſie eingeſargt hatte, 
legte er ſich, ſelber ſchwer erkrankt, nieder. Das war 
ſo um Weihnachten herum geweſen. Zu Oſtern konnte 
er zum erſten Male wieder aus dem Hauſe gehen. Er 
kam gerade zurecht zur großen Meſſe in der Marien- 
kirche. Nach dem erſten Blick auf das neue Bild über 
dem Hauptaltar lachte er gellend auf und fiel dann 
ohnmächtig zuſammen. Von dem, was er mit jenem 
Blick entdeckt und was er bald danach im Anſchluß 
daran erfahren, erholte er ſich nie mehr. Sein Freund 
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und Studiengenoſſe hatte ihn niederträchtig belogen. 
Er hatte ihn auch nicht nur um einen großen künſtleri— 
ſchen Erfolg, ſondern auch um ſein Lebensglück, das 
an jenen geknüpft war, betrogen. Das Bild galt als 
ein Werk Brandts, den die ganze Stadt feierte, und 
welcher, gleich feiner hochangeſehenen, reichen Familie, 
einfach unangreifbar war. Und der gefeierte Meiſter 
war inzwiſchen meines Großvaters Schwiegerſohn ge— 
worden. Es war ihm ein leichtes geweſen, den eitlen 
Mann davon zu überzeugen, daß er, was ja leider auch 
der Fall war, ſeine Tochter über alles liebe. Es brauchte 
einer ja nur das wunderbar getroffene Konterfei Maries 
über dem Hauptaltar anzuſehen, um zu wiſſen, daß 
nur ein tiefes, echtes Empfinden ſolch liebliches Meiſter- 
werk hatte ſchaffen können.“ 

„War es denn ſeitens Ihres Oheims wirklich eine 
echte, große Liebe?“ fragte Burmeſter. 

Das alte Fräulein nickte, aber ein bitteres Lächeln 
war dabei auf ihren Lippen. „Echt, ja — echt und 
groß war ſie ſchon,“ ſagte ſie. „Hätte er ſonſt ſeine 
Ehre für ſie hingegeben? Nur edel war ſie nicht. Sie 
hatte, das erfuhren Marie und Weiler erſt jetzt, ſchon 
lange Brandt ſo ganz erfüllt, daß er auf nichts anderes 
mehr ſann als darauf, wie er die beiden einander ſo 
innig Zugetanen trennen und Marie, der er gänzlich 
gleichgültig war, für ſich gewinnen könne. Erſteres 
gelang ihm nicht. Letzteres nur inſofern, als die zu 
unbedingtem Gehorſam erzogene Tochter von ihrem 
Vater ihm einfach zugeſprochen wurde.“ 

„Brandt hat es alſo gewußt, daß ihr Herz noch 
immer an Weiler hing?“ 

„Ja. Und weil er das wußte, iſt dieſe Ehe wegen 
ſeiner nie verſiegenden Eiferſucht eine ſehr unglückliche 
geworden. Und meiner armen Tante wurde ihr Mann 
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um ſo widerwärtiger, als ſie es, etwa acht Wochen nach 
ihrer Verehelichung, erfuhr, daß er ſich auch an Weilers 
Künſtlerſchaft vergriffen hatte.“ 

„Wie kam das?“ | 

„Meine Mutter, damals ſechzehnjährig, war ſoeben 
Braut geworden, und das ganze Haus war voll von 
Ausſteuerſachen. Da war auch, ohne daß es jemand 
aufgefallen wäre, eine flache Kiſte ins Haus gekommen. 
Der Brief, der mit ihr abgegeben worden war, be— 
ſtimmte meine Mutter, dieſe Kiſte ſofort in ihr Zimmer 
ſchaffen zu laſſen. Dort öffnete ſie ſie, und am ſelben 
Tage noch lud ſie ihre Schweſter ein, zu ihr zu kommen, 
führte ſie in ihr Zimmer, das ſie abſchloß, und nahm 
den Deckel von jener Kiſte. 

„Das iſt Weilers Brautgeſchenk an mich,“ ſagte ſie 
dabei. — 

Es war ein Gemälde, ganz ähnlich dem, das auf 
dem Hochaltar hing, nur war es in allen ſeinen Teilen 
das Werk eines großen Künſtlers, während Brandts 
Bild nur in bezug auf die Kompoſition und das Antlitz 
Marias auf ſolches Herkommen wies. 

Wie irrſinnig geworden ſtarrte Tante Marie auf 
das Gemälde, das — man ſah es auf den erſten Blick — 
ſoeben erſt von der Staffelei genommen worden war. 
Und dann las ſie Weilers Brief. Es war ein kurzer 
Brief und der Brief eines ehrenhaften Mannes. Weiler 
wünſchte der jungen Braut Glück, ſagte, daß er das 
Verhalten ihrer Schweſter verſtehe, ſie wohl nie wieder 
ſehen könne, ihrer aber in Treue ergeben bleibe, ſo 
lange noch Leben in ihm wäre. Er erbitte nur eines 
bezüglich ſeines Brautgeſchenkes. Außer meiner Mutter 
ſolle es, ſolange dieſe noch in ihrer Heimatſtadt weile, nur 
noch Marie ſehen. Nicht Künſtlereitelkeit habe ihn bewo— 
gen, es zu beweiſen, daß er der eigentliche Schöpfer des 
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Altarbildes ſei, er habe Marie nur überzeugen wollen, 
daß nur feine Seele in dieſer Darſtellung wäre und nur 
ſeine Augen Marie in ſo reiner Liebe geſchaut hatten, 
daß er ſchon ein Sterbender ſei und mit dieſem Ver- 
mächtnis, das er nicht mehr ihr, ſondern nur noch ihrer 
Schweſter machen könne, von ihr Abſchied nähme.“ 

Wieder hielt das alte Fräulein in ihrem Bericht inne 
und wiſchte ſich über die feuchtgewordenen Augen. 

„And nun iſt nimmer viel zu jagen,“ fuhr fie nach 
einer Weile fort. „Und was noch über jenen Hilarion 
Brandt zu reden wäre, das möchte ich lieber ver- 
ſchweigen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich da auch von Weilers Rachegefühl, das 
ſchließlich bei dem armen, betrogenen Mann doch noch 
durchbrach, reden müßte.“ 

„Ich bitte Sie, dieſe mich mehr, als Sie annehmen 
können, intereſſierende Erzählung zu Ende zu führen,“ 
bat der Kapitän mit großer Dringlichkeit. 

„Alſo. Meine Mutter erzählte mir auch, daß Weiler 
etliche Tage nach jener Bilderſendung, knapp vor ſeinem 
Tode, ſeinen einſtigen Freund zu ſich rufen ließ. Es 
ſoll zu einer ſchrecklichen Szene zwiſchen beiden ge- 
kommen ſein, und ſie ſoll mit einem Fluch, den der 
Sterbende auf Brandt ſchleuderte, geendet haben. Ob 
es fo weit kam, das freilich —“ 

Fräulein Dorothea redete nicht weiter. Ihr Be— 
ſucher hatte ſeine Hand ſchwer auf die ihrige gelegt 
und ſagte nun ſeltſam beſtimmt: „Es iſt wirklich ſo 
weit gekommen!“ 

Dann erhob er ſich und fragte: „Das Bild! Wo iſt 
das Bild? Es exiſtiert doch noch? Es wird doch wohl 
noch aufzufinden ſein?“ 

Auch das alte Fräulein hatte ſich 117 Feſt faßte ſie 
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ihre Krücke, während ſie ebenfalls ſehr lebhaft erwiderte: 
„Das Bild iſt in meinem Beſitz. Wollen Sie es ſehen?“ 

Sie ging ihm ſchon voran. Das Zimmer, in das 
ſie ihn führte, war ihr Schlafgemach. 

„Wir iſt, als ob Sie Ihr Verlangen nach dem Bilde 
rechtfertigen könnten, ſo wie Sie es werden rechtfertigen 
können, daß Sie mich veranlaßten, über alle dieſe Dinge 
zu reden.“ 

Diskret ließ der Kapitän feine Blicke über die alt- 
väteriſche Einrichtung gleiten, und bald waren ſeine 
Augen bei Weilers Gemälde angelangt. 

„Ah!“ ſagte er nur, dann verſenkte er ſich in den 
Anblick des Bildes. 

Hier gab es kein Wundern über die hehre Kunſt, 
die dieſes liebliche Madonnenantlitz geſchaffen hatte, 
denn auch alles andere auf dieſem Bilde bewies ein 
herrliches Können. 

Lange ſtanden die beiden davor. 

Dann ſaßen ſie wieder in der tiefen Fenſterniſche. 

„Und Bildhauer — das wiſſen Sie ſchon — war 
Weiler auch,“ begann das Fräulein wieder das Geſpräch. 

„Ja, und in der Marienkirche, gegenüber der Kanzel, 
ſchaut er zum Fenſter heraus. Auch das weiß ich. So ſind 
die drei wieder beiſammen, die Liebe und Haß dereinſt 
verbunden und getrennt hat,“ ſetzte Burmeſter hinzu. 

„Und die jetzt den ewigen Frieden gefunden haben,“ 
ſagte das alte Fräulein. 

Da ſah Burmeſter ſie ſcharf an und ſagte betont: 
„Einer hat ihn nicht gefunden.“ | 

„Nicht gefunden?“ murmelte Dorothea. 

„Nein — Hilarion Brandt nicht!“ ſagte der Kapi- 
tän und berichtete, was er in den drei Nächten ge— 
ſehen hatte. 
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Es dauerte lange, bis Burmeſter zu dem beſtellten 
Eſſen ins Gaſthaus kam. 

Als er das kleine gelbe Haus verließ, konnte man 
an einem von deſſen Fenſtern wieder ein liebes altes 
Frauengeſicht ſehen, aus dem zwei verängſtigte Augen 
ihm nachblickten. 

Am ſelben Tage noch ſchickte der Kapitän, nach 
einer Beſprechung mit dem Pfarrer, ein Schreiben an 
Fräulein Dorothea Grund ab. 

In der Nacht ſtand er wohl wieder am Fenſter ſeiner 
„Kajüte“ und ſchaute in das Kircheninnere, konnte aber 
dort nichts gewahren als das ewige Licht, denn heute 
gab es keinen Mondſchein mehr. 

Am nächſten Tage fuhr der Kapitän abermals nach 
Schönfeld, kam erſt nach dem Dunkelwerden wieder 
nach der Stadt zurück und ließ nicht vor ſeinem Hauſe, 
ſondern vor der Pfarrei den Wagen halten. 

Perner nahm dann eine flache Kiſte in Empfang 
und trug fie dem Kapitän nach in des Pfarrers Schlaf- 
gemach. N 

Am nächſten Morgen fand Tondorf zu ſeinem großen 
Schrecken, daß die Leiter, die er geſtern vor dem Weg— 
gehen doch ſicher an den Pfeiler gelehnt zu haben 
meinte, gerutſcht und gegen das Marienbild gefallen 
war, in das fie einen klaffenden Riß gemacht hatte. 

Es war ihm ganz unerklärlich, wie dies hatte ge- 
ſchehen können, aber es war eben geſchehen, noch dazu, 
nachdem er als letzter die Kirche geſtern verlaſſen und 
ſie heute als erſter betreten hatte. 

Er wußte ſich ganz genau daran zu erinnern, daß 
er geſtern abend den Kirchenſchlüſſel im Pfarrhauſe 
abgegeben hatte, und gerade vorhin hatte er ihn ſich 
wieder geholt. 

Zitternd meldete er Haſenbeck das Geſchehene. Als er 
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das Pfarrhaus wieder verließ, war aber fein Herz wieder 
ganz leicht und feine Seele voll froher Verwunderung. 

Meiſter Tondorf half dann bei verſchloſſener Tür 
dem Mesner, das neue Bild an die Stelle des alten 
bringen. Seines Schweigens war man ſicher. 

Niemals wurde dieſe Vertauſchung feſtgeſtellt. Wohl 
verwunderte ſich mancher Beſucher der Kirche darüber, 
daß das Hochaltarbild jetzt um ſo vieles ſchöner ſei, aber 
man nahm eben an, daß es auch renoviert worden war. 

Am nächſten Sonntag beſuchte Fräulein Dorothea 
Grund die Kirche und ſtiftete bei dieſer Gelegenheit 
eine Anzahl Meſſen für eine arme Seele. 

Wenn einer ſie bei dieſem Kirchenbeſuch beobachtet 
hätte, wäre es ihm aufgefallen, daß die alte Dame ſehr 
ernſt und ſehr ergriffen war. Auch hätte er wahrnehmen 
können, daß ſie des öfteren mit ängſtlichem Blick das 
Grabmal der Familie Brandt ſtreifte. 

Das alte Fräulein war zu dieſem Kirchenbeſuch von 
dem Kapitän im Wagen abgeholt worden, und ſie blieb 
dann tagsüber der Gaſt der beiden Geſchwiſter. 

Erſt während dieſes Beſuches erfuhr Fräulein Renate 
zu ihrem ſprachloſen Staunen, was alles ihr Bruder 
in letzter Zeit erlebt und getan hatte. 

Zum Segen, den zum erſten Male wieder Hafen- 
beck hielt, gingen alle drei in die liebe alte Marienkirche 
hinüber, und nach dem Gottesdienſt brachte der ritter- 
liche Kapitän das kränkliche Fräulein wieder nach Schön- 
feld zurück. 

Als er heimkam, fand er Renate damit beſchäftigt, 
den Inhalt ihrer Handkaſſe zu ordnen. Sie war ſoeben 
dabei, einen recht anſehnlichen Haufen von Goldſtücken 
zu einer Rolle zu formen. 

„Warum wühlſt du denn gerade heute in deinem 
Golde?“ ſcherzte er. 
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Da nickte fie ihm zu und antwortete ernſt: „Zu 
Kirchenzwecken brauche ich es. Aber ich bilde mir nicht 
ein, ein gutes Werk damit zu tun.“ 

„Was willſt du?“ 

„Für das eine Kirchenfenſter, durch das du es ſahſt 
— du weißt ſchon, was ich meine — will ich ein farbiges 
Glasbild ſtiften. Wir ſelbſt iſt ſchon das Schauen auf 
das ewige Licht unheimlich, und ich will keinenfalls, 
daß du noch fernerhin in das Kircheninnere ſehen 
kannſt.“ 

Der Kapitän entgegnete ihr ernſt: „Ich glaube, es 
wird dort nichts mehr Abſonderliches zu ſehen geben.“ 

Und ſo war es. 

Burmeſter hat vor Anbringung des neuen Fenſters 
noch in mancher Mondnacht in die Kirche hinunter- 
geſchaut. Aber dort hat ſich nichts anderes mehr geregt 
als das Flämmchen des ewigen Lichtes. 
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Die Erkenntnis, daß von allen Arzten die Natur 
der geſchickteſten und erfolgreichſten einer iſt, hat 
ſchon früh die Jünger der ärztlichen Kunſt veranlaßt, 
aus dem ſchier unerſchöpflichen Born jenes großen 
Lehrmeiſters Anregung zu ſchöpfen und zu verſuchen, 
ſeine ſo einfachen und doch ſo erfolgreicheren Hilfsmittel 
in das Arſenal menſchlicher Heilkunſt hinüberzunehmen. 

Zu dieſen allerprimitivſten Heilmitteln gehört in 
erſter Linie die Wärme, jene für alles Organiſche ſo 
ſegensvolle Kraft, ohne die kein Leben, kein Wachstum 
wäre, und die uns in unermeßlicher Fülle ſeit Jahr- 
millionen von unſerem Muttergeſtirn zugeſtrahlt wird. 
In unzähligen Krankheiten des menſchlichen Körpers 
wird der Heilungsprozeß eingeleitet und gefördert durch 
Wärme, durch Einhüllung des ganzen Körpers, um ihn 
daran zu hindern, die ihm innewohnende Wärme nach 
außen fortzuſtrahlen, durch Einflößen heißer Getränke, 
um ihm neue Wärme von innen heraus zuzuführen. 
Ja, bei ſchweren Erkrankungen beginnt ſogar der menich- 
liche Körper ſelbſt, aus ſich heraus durch Wärme— 
erzeugung den Feind zu bekämpfen — die Körper- 
temperatur ſteigt über das normale Maß hinaus, bis 
zu lebensbedrohenden Temperaturen: der Kranke 
fiebert. 
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In der Tat iſt das Fieber nichts anderes als ein 
Heilungsprozeß, und fein Beſtehen zeugt bei Infektions- 
krankheiten von einem auf Leben und Tod gehenden 
Kampf zwiſchen der menſchlichen Natur und jenen 
allerkleinſten Krankheitsträgern, deren Vorhandenſein 
im Körper des Menſchen das Krankheitsbild hervorruft. 
Für ſie gibt es nur einen Feind, der ſie vernichten kann 
— die Wärme; ihre Lebensbedingungen ſind an gewiſſe 
Wärmegrade geknüpft, die nicht überſchritten werden 
dürfen, ohne ihre Exiſtenz auf das höchſte zu gefährden. 
Und fo iſt denn das Fieber, das Temperaturen erzeugt, 
die jenen kleinſten Lebeweſen unbarmherzig den Lebens- 
faden abſchneiden, das hervorragendſte Kampfmittel 
gegen Sie, freilich auch das für den Menſchen gefähr- 
lichſte, denn auch fein Organismus geht bei Tempera- 
turen zugrunde, die nicht weit von denen entfernt liegen, 
bei denen das Leben der Krankheitserreger erliſcht. 
Und daher iſt der im Fieber ſich abſpielende Kampf 
immer auf das höchſte nervenanſpannend, wechſelvoll 
und ungewiß im Ausgang. 

Die Erzeugung erhöhter Körpertemperaturen iſt 
lange Zeit an recht unzulängliche und grobe Hilfsmittel 
gebunden geweſen: heiße Medikamente von innen, heiße 
Kompreſſen und Hüllen von außen ſollten den Körper 
durchwärmen und feine Temperatur erhöhen. Ab— 
geſehen davon, daß hierbei die Größe des erwünſchten 
Effekts, die Doſierung, nur auf ganz unzulängliche Art 
und Weiſe geſchätzt werden kann, macht es auch un- 
überwindliche Schwierigkeiten, die Wirkung auf be— 
ſtimmte gewollte Partien des menſchlichen Körpers zu 
beſchränken und nur dieſe der Wärmeapplikation aus- 
zuſetzen. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß man 
verſuchte, Erſatzmittel für jene rohe und oberflächliche 
Art der Wärmeerzeugung zu finden. 
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mittel dachte, das in der modernen Medizin von über- 
ragender Bedeutung geworden iſt: die Elektrizität. 

Daß ſich die Elektrizität in Wärme umſetzt, iſt ein 
ſo alltäglicher Vorgang geworden, daß wir ihn über— 
haupt nicht mehr zu beachten gewohnt ſind; in jeder 
elektriſchen Glühbirne wird durch den Strom ein feiner 
Kohlenfaden oder in neuerer Zeit ein unendlich dünner 
Metalldraht ſo ſtark erwärmt, daß er zu glühen beginnt, 
ſeine Glut bis zur völligen Weißglut ſteigert und dabei 
ein helles Licht ausſendet. Da wir meiſt nur dieſes 
Licht, nicht die gleichzeitig miterzeugte Wärme für prak⸗ 
tiſche Zwecke nützen, ſo achten wir in der Regel auch 
nur auf dieſes und werden uns der dabei ſtattfindenden 
Wärmeerzeugung durch den elektriſchen Strom kaum 
bewußt. 

Der elektriſche Strom vermag alſo ganz aus ſich 
heraus beim Durchfließen eines Drahtes oder eines 
ſonſtigen Leiters Wärme zu erzeugen; da nun auch 
der menſchliche Körper die Elektrizität zu leiten im- 
ſtande iſt, gibt es alſo nichts Einfacheres, als durch den 
Teil des Körpers, der einer Erwärmung unterworfen 
werden ſoll, einen elektriſchen Strom hindurchzuſchicken 
— ſo lange, bis die gewünſchte Temperaturerhöhung 
erreicht iſt. 

Und in der Tat iſt dies auch die Löſung. Wie ein- 
fach alſo! Und darauf iſt man nicht früher gekommen!? 

Nur gemach! Ganz ſo einfach, wie ſie ausſieht, 
dieſe elektriſche Durchwärmung des menſchlichen Kör— 
pers, die Diather mie, iſt fie doch nicht. Zunächſt 
begegnet man recht erheblichen Schwierigkeiten, wenn 
man verſucht, durch einen hindurchgeleiteten elektriſchen 
Strom im menſchlichen Körper Wärme zu erzeugen. 
Die Menge der entſtehenden Wärme hängt nämlich 
nicht davon allein ab, wieviel Elektrizitäts menge 
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je größer die Spannung des Stromes iſt, deſto mehr 
Wärme wird von ihm erzeugt. 

Mit der Strommenge können wir gewiſſe Grenzen 
nicht überſchreiten, wenn wir nicht Maſchinen ganz 
gewaltiger Dimenſionen bauen wollen; dagegen können 
wir die Spannung leicht erhöhen, ſo daß wir bei einer 
beſtimmten Strommenge die Wärmeerzeugung durch 
Erhöhung der Spannung weiter und weiter ſteigern 
können. Wenn wir das tun, kommen wir aber lange, 
lange bevor in dem ſtromdurchfloſſenen Körperteil eine 
nennenswerte Wärmeentwicklung auftritt, an eine 
Grenze, bei der nur der menſchliche Organismus da- 
durch einen Strich durch die Rechnung macht, daß er 
unter der Wirkung des elektriſchen Stromes zufammen- 
bricht. Schwere Lähmungen, ja ſelbſt ſofortiger Tod 
ſind die unfehlbaren Folgen der Applikation elektriſcher 
Ströme von mehreren hundert oder tauſend Volt 
Spannung bei ſelbſt mäßiger Strommenge. 

Dieſer Weg erſcheint alſo abgeſchnitten. 

Und doch iſt er gangbar. Läßt man den elektriſchen 
Strom nämlich den Körper nicht andauernd in der 
gleichen Richtung durchfließen, ſondern kehrt die Rich- 
tung fortwährend um, und zwar in ſo raſcher Folge, 
daß der Strom innerhalb einer einzigen Sekunde 
mehrere hunderttauſend bis zu einer Million Male ſeine 
Richtung wechſelt, ſo hört ſeine verderbliche Einwirkung 
auf den menſchlichen Organismus auf: er wird unſchäd— 
lich und unfühlbar. Unabhängig von ſeiner fortdauernd 
wechſelnden Richtung jedoch erzeugt er eine Wärme- 
wirkung in dem von ihm durchfloſſenen Körperteil, 
deren Stärke ſich auf das genaueſte durch Regulierung 
der hindurchfließenden Elektrizitätsmenge doſieren läßt. 
Das künſtliche Fieber, die elektriſche Durchwärmung 
des menſchlichen Körpers, iſt da. 
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Das Verdienſt, dieſe geniale Löſung des ſchwierigen 
Problems der praktiſchen Medizin nutzbar gemacht zu 
haben, gebührt den beiden verdienſtvollen Forſchern 
Nagelſchmidt und Zeynek, die faſt gleichzeitig 
das Diathermieverfahren den modernen Behandlungs- 
methoden eingereiht haben. 

Den wärmeerzeugenden Diathermieapparat gibt 
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Elektroden, durch welche der Diathermieſtrom dem Körper 
zugeführt wird. 


unſere erſte Abbildung wieder; man erblickt auf einem 
fahrbaren Tiſchchen eine Reihe von Schaltern ſowie 
ein Meßinſtrument angeordnet, an dem die Stärke des 
applizierten elektriſchen Stromes abgeleſen werden kann; 
unten am Geſtell befindet ſich ein Tritt, der vom Fuß 
bewegt werden kann, und durch deſſen Bewegung der 
elektriſche Strom und damit gleichzeitig die im Körper- 
innern erzeugte Wärme vermehrt oder vermindert wird. 
Endlich fällt neben dem Meßinſtrument auf der Tiſch- 
platte eine runde Kapſel auf, die den wichtigſten Be- 
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ftandteil des Apparates enthält, eine ſogenannte „Löſch- 
funkenſtrecke“, eine ungemein ſinnreiche Vorrichtung, 
die ohne jedes äußere Zutun ganz automatiſch die Rich- 
tung des elektriſchen Stromes mehrere hunderttauſend 
Male in der Sekunde ändert. Ganz die gleiche Vor- 
richtung ſpielt in der drahtloſen Telegraphie eine Rolle, 
wo fie ebenfalls dazu dient, äußerſt ſchnelle Richtungs- 
wechſel des elektriſchen Stromfluſſes und dadurch die 
den Raum mit Lichtgeſchwindigkeit durcheilenden elek- 
triſchen Wellen zu erzeugen. 

Der vom Diathermieapparat erzeugte, ſeine Rich- 
tung fortwährend wechſelnde elektriſche Strom wird 
nun dem Patienten in der Weiſe, wie es unſer zweites 
Bild zeigt, durch Kabel und zwei mit dieſen verbundenen 
Elektroden zugeführt. Die Elektroden, welche direkt 
auf den menſchlichen Körper aufgelegt werden, und 
zwar ſo, daß der zu durchwärmende Körperteil ſich 
zwiſchen ihnen befindet, beſitzen, wie man im dritten 
Bilde ſieht, die mannigfachſte Geſtalt, die ſich völlig 
der Form der verſchiedenen Körperteile anpaſſen. Wenn 
man in dieſer Weiſe zum Beiſpiel den Unterarm zwiſchen 
die Elektroden bringt, ſo ſpürt man nach dem Einſchalten 
zunächſt abſolut nichts. Nicht einmal durch das vom 
Elektriſieren her ſo bekannte Stechen und Prickeln macht 
ſich der Stromdurchgang bemerkbar. Dann plötzlich 
empfindet man ein äußerſt wohliges Gefühl, das den 
ganzen Arm durchſtrömt und ſich bei weiterem Strom- 
durchgang in eine angenehme, deutliche Wärmeemp— 
findung auflöſt. Steigert man die Strommenge, ſo 
wird das Wärmegefühl intenſiver, und es nimmt fchließ- 
lich bis zur Empfindung einer derartigen Hitze zu, daß 
man gezwungen iſt, die Elektroden loszulaſſen. 

Obwohl dieſe Möglichkeit, an einer beliebigen Stelle 
im Innern des menſchlichen Körpers eine ganz beſtimmte 
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Temperatur erzeugen zu tönnen, bereits wie ein Wunder 
anmutet, hat doch die Wiſſenſchaft nicht bei dem ſo 
Erreichten halt gemacht, ſondern ſie iſt weiter dazu über- 


Inſtrument zur Meſſung der Temperatur im Innern 
eines Gewebes. 


gegangen, nun auch die ſo erzeugten Temperaturen 
nach Celſiusgraden zu meſſen. Und auch dies iſt ge- 
lungen — der dazu dienende Apparat iſt in unſerem 
obenſtehenden Bilde wiedergegeben — ebenfalls durch 
Dienſtbarmachung des elektriſchen Stromes. Eine ganz 
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feine Nadel, die man rechts im Vordergrunde des Bildes 
erblickt, beſteht aus zwei miteinander verlöteten Me— 
tallen und wird an die Stelle gebracht, deren Tem— 
peratur gemeſſen werden ſoll. Die Nadel iſt durch 
eine Drahtleitung mit ungemein feinen Megßinſtru- 
menten verbunden, die man im Hintergrunde der Abbil- 
dung ſieht. Dieſe reagieren auf allerſchwächſte elektriſche 
Ströme; da nun an der Lötſtelle der feinen Nadelſpitze 
ein elektriſcher Strom, ein ſogenannter „Thermoſtrom“, 
entſteht, der an ſich außerordentlich ſchwach iſt, deſſen 
Stärke jedoch mit wachſender Temperatur anſteigt, ſo 
kann man die Temperatur der Nadelſpitze und damit 
die des ſie umgebenden Gewebes mit allerfeinſter 
Genauigkeit an den Meßinſtrumenten ableſen. 

Indem man fo durch den Diathermieſtrom in die 
Lage verſetzt iſt, im Prinzip jede beliebige Temperatur 
im Innern des Körpers oder an ſeiner Oberfläche zu 
erzeugen, vermag man durch Temperaturerhöhungen, 
die dem organiſchen Gewebe zuträglich ſind, eine ge— 
ſteigerte Blutzufuhr und damit eine vermehrte Lebens- 
tätigkeit, einen erhöhten Stoffwechſel, hervorzurufen; 
durch weitere Temperaturſteigerung über das dem 
Organismus zuträgliche Maß hinaus vermag man jedoch 
lebendes Gewebe zu zerſtören, und das iſt eine weitere 
wichtige Tatſache, die in bezug auf die Ausrottung von 
Geſchwülſten gutartiger wie auch bösartiger, krebsähn— 
licher Art von größter Bedeutung iſt. 

Eine Ausrottung derartiger körperfremder Gewebe 
durch Wegbrennen iſt durch den Diathermieſtrom ohne 
weiteres möglich; um die hohen Temperaturen zu er— 
zielen, die hierzu nötig ſind, läßt man den elektriſchen 
Strom aus ſehr feinen Spitzen austreten, wie ſie an 
den in unſerem Bild auf S. 167 abgebildeten Opera- 
tionsinſtrumenten ſichtbar ſind, ſo daß die geſamte 
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Strommenge ſich auf einen ganz feinen Punkt kon- 
zentriert und dort eine ſo ungeheure Hitzeentwicklung 
hervorruft, daß das Gewebe an der von der Spitze 


Operations inſtrumente für das Verfahren der „Kaltkauſtik“. 


berührten Stelle völlig wegbrennt, indem es gleich— 
zeitig die entſtehende Wunde verſchorft. Mit ſolchen 
Nadeln kann man das organiſche Gewebe durchſchneiden 
wie mit dem allerſchärfſten Meſſer, ohne daß jedoch 
eine Blutung eintritt, ſo daß die Entfernung von Ge— 
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ſchwülſten uſw. möglich iſt, ohne daß ein Blutverluſt 
mit der Operation verbunden iſt. Das Verfahren nennt 


3 


Erzeugung von RNöntgenſtrahlen mittels 
Diathermieſtrömen. 


man „Kaltkauſtik“. Es leiſtet in der neueren Zeit dem 
Chirurgen die ausgezeichnetſten Dienſte bei der ope— 


Einrichtung zur 
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rativen Entfernung von Geſchwülſten uſw. aus dem 
menſchlichen Körper. 

Wie man ſieht, ergibt ſich für das Diathermiever- 
fahren eine gewiſſe Vielſeitigkeit, die ſich noch durch 
den Umſtand um ein weiteres ſteigert, daß die außer- 
ordentlich ſchnell ihre Richtung wechſelnden elektriſchen 
Ströme durch eine ſehr einfache, von dem berühmten 
amerikaniſchen Erfinder Nicola Tesla geſchaffene und 
lediglich aus zwei Orahtſpulen beſtehende Vorrichtung 
auf eine ſo hohe Spannung gebracht werden können, 
daß fie beim Eintritt in eine zweckmäßig gebaute, luft- 
leer gemachte Glaskugel Röntgenftrablen hervorrufen. 
| Eine ſolche Einrichtung gibt unſer Bild auf S. 168 

wieder. Man beherrſcht auf dieſe Weiſe mit dem Dia— 
thermieapparat nach doppelter Richtung hin das Innere 
des menſchlichen Körpers, das früher nur für das Ope- 
rations- oder Seziermeſſer als zugänglich galt. 

Wenn man ſich nun fragt, auf welchen Gebieten 
hauptſächlich das Diathermieverfahren Segen zu ſtiften 
berufen ſein wird, ſo muß man ſich aller jener Krankheiten 
erinnern, auf welche die Wärmeapplikation in heilender 
Wieiſe einwirkt. Das find vor allem Nerven- und Gelenk- 
leiden; bei Gicht, Ischias, Gelenkrheumatismus uſw. 
wird die Diathermiebehandlung, wie die bisherigen Er- 
folge erweiſen, in bezug auf nervenberuhigende und 
ſchmerzſtillende Wirkung an die Spitze der mediziniſchen 
Behandlung treten. Auf dem Gebiet der operativen Be- 
handlung von Geſchwüren und Krebſen wird ſich ein wei— 
teres Wirkungsfeld von größter Bedeutung entfalten. 

Eine Reihe von ſcharfen Köpfen und geſchickten 
Händen iſt an der Arbeit, das neue Geſchenk wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung noch weiter nutzbar zu machen. 


<a 


Das Stelldichein. 


humoreske von W. Harb. 


N (nachdruck verboten.) 
ber Elli, was ſind das für Anſichten!“ 

„Liebe Kläre, reg dich nicht auf! Ich bin vier 
Monate älter als du und ſeit zwei Jahren verheiratet. 
Ich kenne die Männer. Sie find alle gleich, und Aus- 
nahmen gibt es nicht.“ | 

„Deinen Fritz mit eingeſchloſſen?“ 

„Meinen Fritz ſchließe ich mit ein. Er iſt ein guter 
Ehemann, und unſere Ehe iſt glücklich. Aber dafür ſtehe 
ich doch nicht ein, daß eine, die es recht ſchlau und 
geriſſen anfängt, ihn nicht zu einem kleinen Seiten- 
ſprung verleiten könnte. Natürlich, wenn ich nicht 
dabei bin und er keine Entdeckung zu fürchten hat. 
Die Männer ſind alle mehr oder weniger ſo veranlagt.“ 

„Du biſt abſcheulich, Elli! Woher haſt du dieſe 
Weisheit? Du ſagſt immer: ich kenne die Männer. 
Du kennſt doch höchſtens deinen eigenen Mann. Wo 
haſt du die übrigen Erfahrungen geſammelt?“ 

„Wie liſtig du dich anſtellſt, Kläre! Du willſt mich 
wohl ſchlecht machen? Wenn ich ſage: ich kenne die 
Männer, ſo meine ich damit: ich weiß, wie es in der 
Welt hergeht. Das lernt man eben als verheiratete 
Frau. Du biſt noch Braut und kannſt alſo nicht voll 
mitſprechen.“ | 

„Und du meinſt wirklich, mein Bräutigam könnte 
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eine wenn auch noch fo geringfügige und vielleicht ver- 
zeihliche Untreue gegen mich begehen? Mein Herbert? 
Das iſt vollſtändig ausgeſchloſſen! Selbſt wenn du im 
allgemeinen mit deinem ſchlimmen Arteil über die 
Männer recht hätteſt, mein Herbert bildet jedenfalls 
eine Ausnahme.“ 

„Er würde es ebenſo machen wie die anderen.“ 

„Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer. Er iſt 
gegen jede Verſuchung gefeit.“ 

„Durch dich?“ 

„Durch unſere Liebe.“ 

„Na, bleib nur bei deinem Glauben, Kläre! Zch 
will ihn dir nicht zerftören. Danke aber dem Himmel, 
wenn er deinem Verlobten keine kräftige Verſuchung 
ſchickt.“ 

„Meinſt du, du könnteſt mir bange machen? Keine 
Spur! Er!!“ 

„Ja — fer“! Natürlich er, der herrlichſte von allen! 
Sag mal, wie lange ſeid ihr eigentlich verlobt?“ 

„Ein halbes Jahr ſchon. In zwei Monaten heiraten 
wir. Du darfſt mit deinem Mann auf unſerer Hochzeit 
natürlich nicht fehlen, Elli.“ 

„Angenommen, Kläre. Und wir wollen deinen Ein— 
tritt in den Eheſtand recht von Herzen feiern. — Aber 
ſag, liebes Kind, biſt du denn noch nie ein bißchen 
eiferſüchtig geweſen? Dein Bräutigam iſt doch Künſtler 
— Maler!“ 

„Warum denn nur? Worauf ſollte ich denn da 
eiferſüchtig ſein?“ 

„Stell dich nicht ſo dumm an, Kläre! Solche be— 
rühmte Leute werden von rechts und links angeſchwärmt. 
Sie haben einen großen Haufen von Verehrern und — 
Verehrerinnen. Die letzteren find ſicher in der Uber— 
zahl.“ 
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„Da haſt du recht. Ich bin ſtolz auf Herberts wach- 
ſende Berühmtheit.“ 

„Schön. Haſt du noch nie bemerkt, daß dieſe Größen 
allerlei Briefchen bekommen mit anhimmelndem In- 
halt, roſa parfümierte Billette von mehr oder weniger 
hübſchen exzentriſchen Frauenzimmerchen — oder er- 
zählt er dir nichts davon?“ 

„Er hat mir lachend welche gezeigt, Elli. Ach, wenn 
du ſo was meinſt, da biſt du ganz auf dem Holzwege. 
Herbert macht ſich nichts daraus. Er wirft alles ins 
Feuer.“ 

„Tut er das? Na, ich bin doch nicht fo ganz ſicher, 
Kleine. Was er dir nicht zeigen will, das zeigt er dir 
eben nicht.“ | 

„Nun iſt es aber genug, Elli! Deine Verdächtigungen 
ſind albern und grundlos. Du kennſt meinen Herbert 
ja gar nicht, haft ihn nie geſehen und geſprochen —“ 

„Darum halte ich meine Behauptung doch aufrecht. 
Alle Männer ſind ſchwach. Sie ſind in Wahrheit das 
ſchwache Geſchlecht.“ 

„Herbert nicht.“ 

„Doch — auch er! Es käme nur auf die Probe an.“ 
„Meine Erlaubnis haſt du dazu. Meinetwegen . 
ihn ſelber auf die Probe.“ 

„Die Idee wäre gar nicht fo übel.“ 

„Du wäreſt ſchon die Richtige dazu, Elli. Du biſt 
ſehr hübſch und kannſt verführeriſch liebenswürdig ſein, 
wenn du dir Mühe gibſt. Du warſt als Mädchen ſchon 
ſehr nett, aber ſeitdem wir uns nicht geſehen haben, 
biſt du noch hübſcher geworden.“ 

„Dafür bekommſt du einen Kuß, kleine Schmeich— 
lerin. Und wenn du ſelbſt ein Gegenkompliment haben 
willſt —“ 

„Will ich ja gar nicht!“ 
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„Es iſt die Wahrheit, Kläre, du haſt dich wunderbar 
herausgemacht. Und wie du dich zu kleiden verſtehſt! 
Entzückend ſiehſt du aus, ſo recht — maleriſch!“ 

„Kommen wir auf unſer Thema zurück, liebe Elli.“ 

„Gern. Wovon ſprachen wir doch? Ach ſo, ich ſoll 
deinen Herbert ein bißchen verführen.“ 

„Nicht ſeinen kleinen Finger verführſt du! Ich gebe 
dir unumſchränkte Vollmacht über ihn. Handkuß und 
dergleichen geſellſchaftliche Gebräuche find natürlich er- 
laubt. Aber wenn er dir eine einzige Schmeichelei ſagt, 
die ſein Bräutchen nicht wiſſen darf, wenn er — wenn 
er —“ Sie ſtockte errötend, aber dann fuhr fie energiſch 
fort: „Ach Torheit, mehr auszudenken iſt überhaupt 
Unfinn! Schon der Gedanke an die Möglichkeit iſt ein 
Verbrechen.“ 

„Es gilt alſo, Kläre?“ 

„Es gilt. Wie gedenkſt du es anzufangen?“ 

„Das iſt meine Sache, liebes Kind. Ich erzähle dir 
nachher genau, wie das Abenteuer verlaufen iſt. Prä- 
pariere dich nur indeſſen auf eine tüchtige Standrede, 
die du deinem galanten Herrn Bräutigam halten wirſt.“ 

„Ich freue mich mächtig auf deinen Hereinfall, Elli. 
Du wirſt ſchön abblitzen.“ 

„Freu dich nicht zu früh! Und dann, Kläre: nimm's 
nicht tragiſch, wenn wir ihn bei einer kleinen Schwäche 
ertappen. Ich ſage ja: die Männer ſind alle ſo. Wenn 
er reuig und windelweich um Gnade bettelt, dann nimm 
ihn wieder an.“ 

„Dazu kommt's nicht, Elli. Mach dich ſchön wie 
eine Grazie und binde dir den Anmutsgürtel der Göttin 
der Schönheit um — du wirſt nichts ausrichten.“ 

Dieſes Geſpräch fand zwiſchen den beiden Freun— 
dinnen Elli Vahrenhorſt, der Gattin eines Rechts— 
anwalts in Braunſchweig, und Kläre Bentwig, die den 
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jungen Maler Herbert Milensti in kurzem heiraten 
wollte, in Hannover ſtatt, in der Wohnung der Eltern 
der Braut. Rechtsanwalt Doktor Vahrenhorſt und Frau 
Gemahlin befanden ſich zum Beſuch von Verwandten 
in der Leineſtadt, und die hübſche, lebensluſtige Elli 
hatte bald nach der Ankunft die alte Schulkameradin 
aufgeſucht, mit der ſie zuſammen die Bildungsanſtalt 
für höhere Töchter von Stufe zu Stufe durchgemacht 
hatte, meiſtens ſogar als Bankkameradin. 

„Wir ſind doch zwei wunderliche Leutchen, du und 
ich, Kläre. Kaum haben wir uns wieder gefunden, da 
haben wir uns ſchon beim Wickel und ſtreiten uns. 
Wir konnten uns ja immer ſo wunderſchön zanten.“ 

„Ja,“ lachte Kläre, „genau wie in der Schule. Wir 
ſind in dieſer Beziehung noch ganz die beiden alten 
Schulmädels.“ 

Sie umarmte die Freundin und küßte ſie. 

„Ach Gott,“ meinte Frau Elli Vahrenhorſt, „wann 
werde ich mal ſittſam werden!“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter erzählte ſie brühwarm 
ihrem Mann die Abmachung mit Kläre. Sie konnte 
nicht gut lange etwas auf dem Herzen behalten. 

„ne nette Geſchichte!“ ſagte Vahrenhorſt. 

„Nicht wahr — das wird ein Spaß! Kläre wird 
was erleben.“ | 

„Du mißverſtehſt mich durchaus, liebe Elli. Ich 
meinte die Bemerkung natürlich ironiſch. Es iſt ein 
ganz ſchlechter Spaß.“ 

„Aber Fritz, du biſt doch ſonſt kein Spielverderber! 
Laß mir doch mein Vergnügen! Hu, was ſetzt du für 
eine ſtrenge Richtermiene auf!“ 

„Liebe Elli, der Spaß kann ſehr ſchlecht enden. 
Wenn du die beiden nun auseinanderbringſt, deine 
Freundin Kläre und den Maler — wie heißt er doch?“ 
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„Milensti, du Kunſtbarbar! Der neueſte Stern, 
von dem alle Welt ſpricht!“ 

„Alſo, wenn du ein Unglück anſtifteſt und das Braut- 
paar veruneinigſt dadurch, daß du dieſen Stern aus 
feiner ordentlichen Bahn lenkſt —“ 

„So ſchlimm wird's nicht werden, Fritz. Wenn der 
vermeintliche Tugendbold ſeinen Fall gebeichtet hat, 
wird ihm prompt Pardon gewährt. Das iſt mit Kläre 
abgemacht. Mein Gott, wir ſpielen ja doch nur 
Theater!“ 

„Einerlei, Elli —“ g 

„Ich will ja nur einen Beweis für die Richtigkeit 
meiner Behauptung haben, daß alle Männer bei ge— 
gebener Gelegenheit es mit der Treue nicht genau 
nehmen.“ | 

„Das iſt ein viel zu hartes Urteil über uns Männer.“ 

„Ein verdientes, Männe. Tu doch nicht ſo.“ 

„Elli, denke einmal vernünftig nach. Du biſt eine 
verheiratete Frau. Verheiratete Frauen geben ſich zu 
ſolchen Streichen nicht mehr her. Du biſt doch kein 
tolles Mädel mehr, haſt eine angeſehene Stellung in 
der Welt und mußt deine Würde wahren.“ 

Statt aller Antwort ſprang ſie ihm auf den Schoß 
und küßte ihn ab. „Ach, was für ein lieber, herziger 
Mann biſt du, beſonders wenn du ſo gemeſſen und 
gravitätiſch redeſt — entzückend biſt du dann, Fritz!“ 

Er machte ſich lachend los. „Du biſt und bleibſt 
ein Unband.“ 

„Aber ein lieber — gelt? Und nun läßt du mir 
das Vergnügen — nicht?“ 

„Noch etwas, Elli: es mag dir vielleicht gelingen, 
den Maler zu irgend einer Unbeſonnenheit zu ver— 
leiten — ich glaube, du biſt dazu ſchon imſtande, 
Schatz. Maler find eben beſondere Leute, ein biß— 
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chen extravagant, manchmal auch ein bißchen windig 
und leicht —“ | 

„Ach, Fritz, du biſt köſtlich! Wie fein du der all- 
gemeinen Schwäche der Männer ein Mäntelchen um- 
hängſt! Der arme Maler! Er kann wirklich nichts 
dafür, daß er ein Windbeutel iſt, denn alle Maler ſind 
ſo! Göttlich! Fritz, was für ein Rechtsverdreher du 
biſt!“ 

Auf des Rechtsanwalts Stirn zeigte ſich eine Falte 
des Unmuts. „Nun iſt es genug, Elli. Mit Gründen 
wird man bei euch Weibern nicht fertig. Ihr hört 
einfach nicht darauf und beſteht doch auf euren törichten 
Gelüſten. Man muß euch anders kommen. Alſo kurz 
und gut: ich verbiete dir das gefährliche Spiel.“ 

„Tyrann!“ 

„Wer eine ſo unvernünftige Frau hat, muß zuweilen 
ein Tyrann fein. Wie dachteſt du dir denn den Ver- 
lauf des Abenteuers?“ 

„Nun — ich beſtelle den feuerfeſten Herrn zu einem 
kleinen Rendezvous —“ 

„Schäm dich, Elli!“ 

„Was willſt du — es iſt ja nur eine Poſſe. Oder 
ich rück' ihm aufs Atelier und mach' ihm dort ein 
wenig heiß.“ ä 

„Gut, daß ich die Anſchläge kenne. Kraft meiner 
Autorität als Ehemann und mit dem Recht —“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. „Spar die lange Rede 
für den Gerichtsſaal, Fritz. Alſo ich geh' nicht hin. 
Mein Herr und Gebieter ſoll ſeinen Willen haben.“ 

„Endlich!“ 

„Ich hab' auch ſchon einen anderen Plan.“ 

„Nanu?“ fragte er mißtrauiſch. „Darf ich den nicht 
auch wiſſen?“ 

„Warum nicht? Hanna Greve ſoll ſtatt meiner hin. 
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Die tut's gleich, wenn ich ſie bitte. Für die iſt das 
ein gefundenes Freſſen. Und ſie macht's vielleicht noch 
viel beſſer als ich. Du kennſt doch Hanna Greve?“ 

„Das kleine ſchwarze kokette Ding?“ 

„Sprich nicht ſo wegwerfend von meinen Freun— 
dinnen, Fritz. Die hat ein goldenes Herz und im Grunde 
ſehr tüchtige Lebensanſichten. Für ihr Temperament 
kann ſie nicht.“ 

„Alſo ähnlich wie meine Frau.“ 

„Bitte ſehr. In der Beurteilung weiblicher Cha— 
raktere macht ihr Männer fortwährend Schnitzer.“ 

„Aber in einem Punkte ſeid ihr völlig gleich: ihr 
habt beide dasſelbe geſegnete Mundwerk.“ 

„Gut, daß ſie das nicht hört, Männe. Und dabei 
hat ſie dich neulich noch ſo gelobt und geſagt, du ſeiſt 
ein ſehr galanter und intereſſanter Mann.“ 

„Alſo die ſoll —“ 

„Ich gehe ſofort zu ihr. Oder muß ich auch jetzt 
vorher um die hohe Erlaubnis einkommen?“ 

„Wenn Fräulein Greve ſich dazu hergibt — meinet- 
wegen. Ich bin doch ihr Vormund nicht. — Elli, es 
wäre aber wirklich vernünftiger, die Hände davon zu 
laſſen und nicht mit dem Feuer zu ſpielen.“ 

„Vernünftig!“ machte ſie ihm nach. „Dein drittes 
Wort iſt ‚vernünftig‘. Gott, wie langweilig wäre die 
Welt, wenn lauter vernünftige Leute darin wären! 
Vernünftig werde ich, wenn ich alt bin — es hat alſo 
noch ein bißchen Zeit.“ Sie warf einen Blick in den 
Spiegel. „Brr — daran muß man gar nicht denken.“ 

Sie warf ihm eine Kußhand zu und verſchwand. 

Eine Fahrt mit der Elektriſchen brachte ſie raſch 
vor Hannas Haus. 

„Tag, Hanna!“ 

„Tag, Elli! Setz dich. Oder, wenn du a haſt, 
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ſetz dich nicht, ſondern geh mit mir und begleite mich. 
Ich hab' Einkäufe vor.“ 

„Gern. Aber vorher hör mich fünf Minuten an.“ 

„Wichtige Sache?“ 

„Sehr wichtig.“ 

Hanna ſaß mit einem Schwung auf einem niedrigen 
Tiſch und ließ die Füße baumeln. „Los!“ 

„Es handelt ſich um einen jungen Maler.“ 

„Ach!“ 

„Herbert Milensti heißt er. Kennſt du ihn?“ 

„FIſt mir noch nicht vorgeſtellt. Seine Bilder, die 
er ausgeſtellt hat, die hab' ich geſehen.“ 

„Hübſch?“ 

Sie zog die runden Schultern hoch. „Geſchmack— 
ſache, Elli. In Bildern bin ich ſehr dumm.“ 

„Wie malt er denn?“ 

„Es ſoll ganz was Beſonderes ſein.“ 

- „Ih werde es mir doch anſehen. Nun paß auf: 
der Milenski hat eine Braut —“ 

„Stimmt. Er iſt mit Fräulein Bentwig verlobt.“ 

„Kennſt du Kläre Bentwig ſchon? Sie iſt meine 
Freundin.“ 

„Fräulein Bentwig kenne ich nur ſehr oberfläch— 
lich.“ 

„Denk dir, Kläre hat allen Ernſtes behauptet, ihr 
Bräutigam, der Maler, ſei für andere weibliche Weſen 
gänzlich unempfänglich. Keiner würde es gelingen, 
ihn zu einer kleinen Unbeſonnenheit hinzureißen. 
Glaubſt du das?“ 

„Weiß ich doch nicht. Es wird wohl ſolche geben.“ 

„Gibt's nicht, Hanna. Die Männer ſind alle ſchwach. 
Kurz und gut, ich hab' ihr widerſprochen. Ich hab' 
mich anheiſchig gemacht, den vermeintlichen Eisblock 
aufzutauen, und ſie hat mich ausgelacht. Mein Mann 
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hat mir aber verboten, den Spaß auszuführen. Kennſt 
ja meinen Mann, wie der zuweilen ſein kann.“ 

„So, und nun ſoll ich —“ 

„Erraten. Nun mußt du's beſorgen, Hanna.“ 

„Dazu verſpüre ich gar keine Luſt.“ | 

„Ein einziges kleines Nendezvous mit ihm — weiter 
nichts, Hanna. Du machſt ihm ein paar Avancen — 
und er fällt darauf hinein. Dann gehen wir zu Kläre, 
und ich hab' meinen Triumph.“ 

„Ihr hättet euch wirklich was Klügeres ausdenken 
können, Elli.“ 

„Aber Hanna, du biſt doch ſonſt nicht ſo zimper— 
lich!“ 

„Die Geſchichte könnte dumme Folgen haben.“ 

„Nun ſiehſt du auch gleich Geſpenſter! Nein, Hanna, 
bei meinem Mann hab’ ich klein beigeben müſſen, aber 

von dir geh' ich nicht eher fort, als bis ich deine Ein— 
willigung habe.“ 

„Na, dann muß ich wohl ja ſagen, ſonſt komme ich 
nicht zu meinen Einkäufen.“ 

„Wirklich?“ 

„Das Ja kommt mir aber nicht von Herzen. Du 
biſt nun zwei Jahre verheiratet, Elli, merklich geſetzter 
biſt du dabei nicht geworden. Das iſt ein rechter Back— 
fiſchſtreich, und wir ſind doch keine Backfiſche mehr!“ 

„Wie kommſt du mir nur vor, Hanna? Du redeſt 
gerade fo wie mein Mann. Überhaupt — ihr feid alle 
ein bißchen philiſterhaft angeräuchert. Anvernünftig 
vernünftig ſeid ihr.“ 

„Ich bin einundzwanzig, Elli.“ 

„Und ich zweiundzwanzig. Liebſte Hanna, mach 
nicht ſo ein Geſicht, als wärſt du meine Gouvernante. 
Sieh die Sache vom richtigen Standpunkt an, als einen 
Karnevalsſcherz. Wenn du dem guten Milenski mit 
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dieſer ſäuerlichen Miene entgegentrittſt, verliebt er ſich 
natürlich nicht in dich, und ich verliere.“ 

Hanna ſchüttelte den hübſchen ſchwarzen Loden- 
kopf. „Du biſt ein kleines Scheuſal, Elli.“ 

„Weiß ich.“ | 

„Es wäre doch gerade nett, wenn der Herr ſich als 
Biedermann entpuppte, als ein Charakter. Oder findeſt 
du das nicht? Was würdeſt du ſagen, wenn dein Mann 
ſich von irgend einem hübſchen Lärvchen gleich hin— 
reißen ließe? Dem würdeſt du eine ſchöne Standrede 
halten!“ 

„Natürlich — mit Wonne!“ 

Elli hatte ſich an Hanna Greves Schreibtiſch geſetzt 
und ſuchte nach Schreibmaterial. 

„Haſt du vielleicht ein nettes Kärtchen in Mattroſa? 
Und ein paar Tropfen diskretes Parfüm? Das gehört 
zu einem richtigen Billetdour. Zeig mal her. Dies 
zum Beiſpiel geht ſchon.“ 

„Hochverehrter Herr Wilenski!“ ſchrieb fie. „Eine 
Dame, die von Ihrer Kunſt hingeriſſen iſt, erſucht Sie 
flehend um eine Unterredung. Sie wird am Freitag 
abend acht Uhr an der Eilenriede ſein, Ecke Königſtraße. 
Erkennungszeichen: eine rote und eine weiße Noſe an 
der Bruſt. Um Gewährung dieſer Bitte erſucht drin— 
gend N. N.“ 

Sie ließ Hanna leſen, adreſſierte und kuvertierte 
den Brief. 

„Sehr plump!“ kritiſierte die Freundin. „Du glaubſt 
doch nicht, daß er kommen wird?“ 

„Wenn er nicht kommt, probieren wir's auf andere 
Weiſe. Vielleicht kommt er aber doch. Ich kenne ja 
die Männer.“ 

Hanna lachte luſtig auf. „Ich werde alſo hingehen, 
Elli. Wenn du die Sache fo anfängſt, iſt ja nichts 
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dabei. Wenn der Herr Maler auf ſolch einen durch- 
ſichtigen Wiſch hereinfällt, dann hat er's nicht beſſer 
verdient, und deine Freundin Kläre täte beſſer, ſich 
vorher noch dreimal zu beſinnen, ehe ſie es mit ihm 
riskiert. Wenn er zärtlich werden ſollte — na, da werde 
ich ihm ſchon Beſcheid ſagen.“ 

„Siehſt du wohl, Hanna!“ 

„Tröſte dich, er wird nicht kommen!“ 

„Abwarten!“ 

Sie gingen fort und kauften ein. Manch ein be— 
wundernder Blick fiel dabei auf die beiden jugendfriſchen, 
ſchlanken Geſtalten. 


Im Nordoſten der Stadt, wo der liebliche Wald- 
gürtel der Eilenriede endet und eine Fülle prächtiger 
Neubauten entſtanden iſt, hatte Herbert Milensti in 
idylliſcher Zurückgezogenheit Wohnung und Atelier. 
Die Villa lag verſteckt in einem Garten, der mit der 
Umzäunung an eine ſtille Straße ſtieß, weit ab vom 
Lärm und Getriebe der Großſtadt. 

Sehr anſpruchslos war ſeine Künſtlerwerkſtätte ein- 
gerichtet. Kein aus allen vier Himmelsrichtungen zuſam- 
mengekaufter, in maleriſcher Unordnung durcheinander- 
gewürfelter Kram zierte die Wände, verblüffend ein- 
fach war die Umgebung, in der der MWeiſter ſchaffte. 

Die Atelierwände waren auch nicht vollgehängt mit 
unverkauften Bildern, denn was er ſchuf, das fand ſo— 
fort reißenden Abſatz. Er war in Mode. 

Er ſelbſt war einfach geblieben und anſpruchslos, 
ſein junger Ruhm war ihm nicht zu Kopf geſtiegen wie 
ein berauſchender Trank. 

Er malte eben, mit einem gelbweißen Kittel an- 
getan, an einem Paſtellbildchen ſeiner Braut. Kläres 
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liebliches Geſichtchen war ſo gut wie fertig und lächelte 
ihm in lebenswahrer Ahnlichkeit entgegen. 

Da trat Beſuch ein, Milenskis langjähriger Freund 
Werner Hobrecht. Der junge, elegant gekleidete Herr 
warf ſich auf ein niedriges Sofa und zündete ſich eine 
von den bereitſtehenden Zigaretten an. 

„Du, Herbert, ich habe eine zuſagende Beſchäftigung 
für mich gefunden. Die Zeit des Bummelns iſt zu 
Ende.“ 

Milenski wandte ſich lächelnd von ſeiner Arbeit ab. 
„Das haſt du ſchon hundertmal geſagt, mein Junge. 
Es iſt aber immer nichts geworden.“ 

„Aber jetzt wird etwas daraus. Meinſt du nicht 
auch, daß ich zum Fournaliften und Kunſtkritiker paſſe? 
Der Menſch will doch was zu tun haben! Hätten mich 
meine Eltern nicht allzu ſorglich mit irdiſchem Mammon 
verſehen, ſo wären meine Talente wohl ſchon eher ans 
Tageslicht gekommen.“ 

Milenski legte die Palette hin und nahm ſich auch 
eine Zigarette. „Du biſt eigentlich in einer beneidens- 
werten Lage, Werner. Biſt noch jung, haſt die freie 
Verfügung über ein großes Vermögen und —“ 

„Ja, beneidenswert. Das ſagſt du fo. Ich finde 
dich tauſendmal beneidenswerter. Haſt dich aus eigener 
Kraft emporgearbeitet, biſt eine Berühmtheit geworden 
— Nenſch, du mußt dir doch ſelbſt manchmal vorkommen 
wie ein Günſtling der Götter! Faſt jeden Tag bringen 
die Zeitungen was Neues über dich. Etwas weniger 
Weihrauch betäubt ſchon den gewöhnlichen Sterblichen, 
und es wundert mich über die Maßen, daß du derſelbe 
liebe Kerl geblieben biſt.“ 

„Der Ruhm iſt ſo flüchtig wie die Wolke des Weih— 
rauchs,“ ſagte Wilenski kurz. | 

Werner Hobrecht blätterte in den Briefſchaften, die 
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auf dem Tiſchchen lagen. „Ein — zwei — drei Liebes- 
briefchen,“ zählte er. „Wenigſtens nach der Handichrift 
zu urteilen, nach dem Amorettenformat und dem 
Parfüm.“ 

„Nur ein trauriger Beweis dafür, wie viele unreife, 
überſpannte Dämchen es hier in der Stadt gibt. Sicher 
meiſt halbwüchſige Backfiſche, die irgend eine Anbetung 
haben müſſen.“ 

„Was machſt du damit, Herbert?“ 

„Sie gehen alle den Weg ins Feuer. Ich öffne ſie 
kaum noch.“ 

„Natürlich, wenn man eine ſolche Braut hat —“ 
Er trat an das Bild heran und betrachtete es. 

„Auch wenn ich keine hätte, Werner.“ 

„Oho!“ 

„Glaub mir, es iſt wenig Nomantik dabei. Lernteſt 
du eine von den verrückten Schreiberinnen kennen, du 
hätteſt ſofort genug.“ 

„Mehr als ein amüſantes Abenteuerchen käme ja 
natürlich nicht dabei heraus. Aber wer erwartet auch 
mehr?“ 

Milenski wandte ſich wieder der Arbeit zu, und 
Werner Hobrecht öffnete eines der Schreiben und las 
den Inhalt laut vor. 

„Höre nur: „Hochverehrter Herr Milensti! Eine 
Dame, die von Ihrer Kunſt hingeriſſen iſt, erſucht Sie 
flehend um eine Unterredung. Sie wird am Freitag 
abend um acht Uhr an der Eilenriede fein, Ecke König— 
ſtraße. Erkennungszeichen: eine rote und eine weiße 
Rofe an der Bruſt. Um Gewährung dieſer Bitte erſucht 
dringend N. N.“ — Und die läßt du ſchmachten?“ 

„Ich trete ſie dir mit Vergnügen ab, Werner.“ 

„Nicht übel. Heute abend hab' ich doch nichts Ge— 
ſcheites vor.“ 
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„Ich dachte, du hätteſt nun eine zuſagende Be- 
ſchäftigung?“ Er lachte laut auf. „Immer noch der 
alte Don Juan, Werner? Bekommt man denn das 
ewige Flirten nicht endlich ſatt?“ 

„Da hört man den jungen Bräutigam reden. Lieber 
Junge, heiraten kann man nie ſpät genug.“ 

„Moderne Weisheit! Jung gefreit, hat niemand 
gereut, ſagten unſere Großmütter. Und es iſt was 
daran.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Hobrecht ging. 
Sein Entſchluß, regelrecht zu arbeiten, war doch wohl 
nicht ſo ganz ernſt gemeint geweſen, denn er verbrachte 
den Tag genau ſo wie alle anderen. Er beſuchte ſeine 
Freunde, dinierte gut und lange, machte feine Billard- 
partie und gedachte ſchon ins Theater zu gehen, als 
ihm das von Milensti verſchmähte Stelldichein wieder 
einfiel. 

„Das rotweiße Röschen wollen wir uns doch ein— 
mal anſehen. Fſt ſie alt und häßlich, ſchwenken wir 
links ab. Aber vielleicht iſt ſie hübſch und niedlich.“ 

An der Ede der Königſtraße ſpazierte Hanna Greve 
auf und ab, nach Vorſchrift mit einer roten und einer 
weißen Roſe an der Bruſt. 

Als fie eine Turmuhr acht ſchlagen hörte, klopfte 
ihr das Herz doch ein wenig. 

Wenn er nun wirklich käme! 

Sie wußte nicht recht, wie ſie ſich dann benehmen 
ſollte. Sie ging ja nicht auf eigene Rechnung zum 
Stelldichein, ſondern im Auftrag. Sie wartete nicht 
ſehnend auf das Kommen des Geliebten, ſondern ſpielte 
nur eine Rolle in einer Komödie, um einen Bräutigam 
auf die Probe zu ſtellen. 

„Guten Abend, mein gnädiges Fräulein!“ 

Dicht neben ihr tauchte Hobrechts elegante Geſtalt 
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auf, das lachende Geſicht mit dem kecken Schnurrbart 
ihr zuwendend. 

Alſo doch! Der Leichtfertige — der pflichtvergeſſene 
Bräutigam! 

„Donnerwetter, was für ein Glück!“ dachte Hobrecht. 
Das war ja was wirklich Hübſches. Das Mädel konnte 
ſich ſehen laſſen. Fein angezogen dazu. 

Die Augen des jungen Mannes redeten eine deut- 
liche Sprache. Hanna Greve war ein forſches und ge- 
wandtes Mädchen, aber jetzt war es ihr doch zumute, 
als ob ſie davonlaufen müßte. 

„Ich las Ihr reizendes Billett, mein Fräulein, und 
bin entzückt, in der Trägerin der Rofen eine nicht minder 
holde Blume zu finden.“ 

Werner Hobrecht verſtand ſich auf das Süßholz— 
raſpeln. 

„Der fängt ja gut an!“ dachte Hanna. Sie ant- 
wortete nichts und ging geſenkten Kopfes neben ihm her. 

„Sie hatten den Wunſch, Herbert Wilenski perjön- 
lich kennen zu lernen?“ 

„Ja, Herr Milensti,“ ſtotterte fie. 

„Ach fo!" dachte der Pſeudo-Wilenski. „Sie hält 
mich natürlich für den Maler. Da darf ich mich nicht 
verſchnappen. — Sehr ſchmeichelhaft,“ ſagte er laut. 
„In der Tat — die Kunſt braucht Verehrer und Ver— 
ehrerinnen — hm ja — es beſteht ſozuſagen eine ge- 
wiſſe Wechſelwirkung zwiſchen dem ſchaffenden Genius 
und dem Publikum, beſonders dem weiblichen.“ 

Hanna erwiderte nichts. Sie mußte ſich auf die 
Lippen beißen, um nicht zu lachen. Das Komiſche 
der Situation kam ihr überwältigend zum Bewußtſein. 

„Warum ſchweigt ſie denn nur immer?“ dachte 
Hobrecht. Er hatte ſo etwas wie einen Hymnus auf 
den göttlichen Meiſter Milenski erwartet. „Mein liebes 
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Kind, wollen Sie mir nicht ſagen, was Sie auf dem 
Herzchen haben?“ 

Hanna ſchlug die Augen zu ihm auf. Ei, was für 
ein Paar hübſche Feuerräder hatte das Mädchen! 

„Herr Milensti — was werden Sie von mir denken? 
Gewiß halten Sie mich für ein albernes Gänschen oder 
gar für ein zudringliches Geſchöpf, daß ich es wage, 
Sie ſo zu beläſtigen?“ 

„Keineswegs, mein Fräulein, das liegt mir wirklich 
ſehr fern. Im Gegenteil — ich bin entzückt, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen. In dem langweiligen täg- 
lichen Daſein —“ 

„Langweilig? Aber Herr Milenski!“ 

Hobrecht beſann ſich ſchnell. „Ah — bitte mich nicht 
mißzuverſtehen —“ 

Er fühlte plötzlich, daß ſeine niedliche Begleiterin 
nach der anderen Seite der Straße hinlenkte. Dort 
war es erheblich dunkler, und einſame Wege führten 
in den Park, wohin das Licht der Straßenbeleuchtung 
nicht drang. 

„Aha!“ dachte er ahnungsvoll. 

Aber er hatte den wahren Grund nicht erfaßt. Hanna 
Greve bemerkte nämlich mit Schrecken, daß Doktor 
Bellermann und Frau auf dem Bürgerſteig auf ſie 
zukamen. Ein Zuſammenſtoß konnte verhängnisvoll 
werden. Was Frau Doktor Bellermann wußte, das 
wußte auch bald die ganze Geſellſchaft. 

Hanna atmete auf. Es ſchien, daß ſie unentdeckt 
geblieben waren. 

Aber ſie kam aus dem Regen in die Traufe. 

Drüben angelangt fühlte ſie, wie ein Männerarm 
ſich zärtlich um ihre Schultern legte und ein Mund 
dicht an dem ihrigenflüſterte: „Sie ſüßes, herziges Kind!“ 

Ein Ruck, und Hanna war frei. In ihren Augen 
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blitzte es. So ein Don Juan! Hatte eine Braut und 
benahm ſich wie der ſchlimmſte Mädchenverführer! 

Aber ſie ſagte nichts. | 

Zu rechter Zeit fiel ihr ein, daß fie eine Rolle ſpielte. 
— Na, die war jetzt zu Ende! Aktſchluß, Vorhang her- 
unter! Elli Vahrenhorſt hatte recht behalten. 

Sie entwiſchte ihm ſo ſchnell, daß er nicht zu folgen 
vermochte. 

Er ſtand da mit ſeinem dümmſten Geſicht. 

Was hatte die Kleine mit den kohlſchwarzen Augen 
nun eigentlich gewollt? War er zu ſchnell geweſen? 

Schade, nicht einmal ihren Namen wußte er. Wirk- 
lich ſchade! Wenn er das Milensti erzählte, der lachte 
ihn gehörig aus. 


„Liebſte Kläre — hab dich doch nicht ſo! Tu doch 
nicht ſo verzweifelt, und faſſe die Sache ſo auf, wie 
ſie liegt. Er hat's eben gemacht, wie es alle Männer 
machen. So eine kleine Abſchwenkung muß man nicht 
tragiſch nehmen.“ 

„Nun iſt all mein Glück aus, Elli!“ 

„Ach was, noch lange nicht! Ihr vertragt euch 
wieder. Natürlich erſt nach einer gehörigen Szene 
und nachdem er reumütig gebeichtet und Beſſerung 
feſt gelobt hat. Ich ſage dir, es iſt reizend, wenn 
die Männer, die ſich ſo gern als Herren fühlen und 
auf hohem Roß zu ſitzen meinen, auf einmal ganz de— 
und wehmütig find. Zum Malen find fie dann in ihrem 
kläglichen Schuldbewußtſein.“ 

Kläre hob ihr beträntes Geſicht. „And ich hätte 
es nie für möglich gehalten — nie! Mein Herbert! 
Der ſollte jo etwas tun können! Sich fo grundſchlecht 
benehmen und mich ſo leichtherzig betrügen! Ach, wie 
oft hat er mich wohl ſchon hintergangen!“ 
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„Kleine, Kleine! Nicht ſo wild, Kleine! Du kennſt 
die Welt noch nicht. Die Welt iſt nicht ſo ideal, wie 
du ſie dir träumſt. Und die Männer — na, die muß 
man nehmen, wie ſie ſind!“ 

Kläre ſchluchzte herzbrechend. „Alles Heuchelei, 
alles Maske? — Elli, es kann — es kann ja nicht wahr 
ſein! So iſt Herbert nicht!“ 

„Es iſt ſo, wie Hanna Greve mir's erzählt hat. 
Hanna Greve ſchneidet nicht auf. Sieh mal, das iſt 
ja ganz gut, daß du ſchon als Braut —“ 

„Wie iſt das häßlich, Elli — wie gemein! Wem 
ſoll man denn nun noch trauen in der Welt? Hat er 
wirklich geſagt, das Leben ſei ihm langweilig?“ 

„Die Männer reden eben fo hin. Du glaubit es 
nicht, was die fertig kriegen, wenn ſie einer imponieren 
wollen! Da ſollteſt du meinen edlen Gatten mal ſehen! 
Was der zuſammenflunkert, wenn er eine hübſche Tifch- 
nachbarin hat! Mir ſagt er nicht halb ſo viel Schönes.“ 

„Langweilig! Das Leben mit mir iſt ihm lang- 
weilig!“ 5 

„Hätt' ich dir dies dumme Wort nur nicht mit- 
geteilt! Nun iſt es nicht mehr zu ändern. Du mußt 
das 'runterkriegen, Kläre.“ 

„Und daß er ſie umgefaßt hat, daß er — ach Gott, 
Elli, wer das ſeiner Braut zuleide tut, der iſt zu allem 
Schlechten fähig!“ 

„Ich red' mich heute noch tot an dir! Das war ja 
nicht recht, Kläre, ganz gewiß nicht, und du mußt ihn 
es tüchtig fühlen laſſen, wie böſe du ihm biſt. Er 
muß es merken, daß du ihn jetzt am Zügel haſt und 
daß er kein freier Vogel mehr iſt. Aber er iſt ein Künſtler. 
Künſtler haben Stimmungen — ganz unglaubliche 
Stimmungen haben die oft. Vielleicht iſt er gerade 
in ſo einer unberechenbaren Stimmung geweſen.“ 


D Humoreske von W. Harb. 189 

„Geh, Elli — du biſt auch ſchlecht! Ihr ſeid alle 
ſchlecht! Wie kann man dieſe entſetzliche Geſchichte nur 
fo leicht nehmen! Ich kann's nicht. Ich kann ihn über- 
haupt nie wiederſehen —“ 

„Torheit, Kläre —“ 

Kläre Bentwig fprang auf. „Und ich glaub's doch 
nicht! Nichts glaube ich dir, und wenn's deine Freundin 
auch ſelbſt erlebt haben will! Es iſt alles nicht wahr! 
Es iſt alles Lüge! Herbert iſt ein Ehrenmann — ein 
fleckenloſer Charakter. Ich glaub's nicht — ich glaub's 
nicht! Ich glaube es erſt, wenn er es mir ſelbſt ſagt —“ 

Verſteinert blickte ſie nach der Tür. In derſelben 
ſtand Herbert Milenski. f 

„Kläre — warum ſchreiſt du ſo? Was iſt dir denn?“ 

„Herbert!“ Sie ſank faſt in die Knie. „Herbert — 
ſag mir's, mir, deiner Braut, der du Treue angelobt 
haſt. Viſt du geſtern an der Eilenriede mit einer — 
mit einer Dame zuſammen gegangen, haft ihr Zärtlich- 
keiten gejagt, fie umgefaßt und —“ 

„Wer behauptet das?“ 

„Ich!“ Elli richtete ſich hoch auf. 

„Wie kommen Sie zu einer ſo wahnwitzigen Ver— 
leumdung?“ 

„Bitte, mein Herr. Leugnen Sie nicht, ſondern 
beichten Sie! Hier Ihre liebe Braut verlangt, daß 
Sie Ihre Schandtat bekennen! Oh, dieſe Männer! 
Alſo bitte, keine Ausflüchte —“ 

„Herbert — kann das denn wirklich wahr ſein?“ 

„Kläre, beruhige dich — es iſt ja heller Unſinn! — 
Und auch Sie, gnädige Frau, erſuche ich höflichſt um 
einen Augenblick Ruhe. Wann ſoll ich geſtern an der 
Eilenriede geweſen ſein?“ 

„Um acht Uhr abends.“ 

„Um acht Uhr abends war ich in meiner Wohnung. 
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Ich bin überhaupt ſeit ſechs Uhr nachmittags nicht mehr 
ausgegangen. Dafür habe ich Zeugen.“ 

„Herbert!“ Kläre lag an ſeiner Bruſt. „O Herbert, 
man hat mich ſchrecklich geängſtet, ſo Abſcheuliches hat 
man erzählt — aber nun iſt alles nicht wahr, und ich 
bin wieder glücklich! Ich konnte mir's auch von dir 
gar nicht denken!“ ö 

Herbert Milensti löſte Kläres Arme. „Ich darf wohl 
nun um eine genaue Erzählung bitten, gnädige Frau,“ 
wendete er ſich an Elli. 

Elli Vahrenhorſt konnte ſich winden, wie ſie wollte, 
es half ihr nichts — jetzt war die Reihe an ihr, zu beichten. 
Die leichtfertig eingefädelte Intrige kam an den Tag. 
Sehr zaghaft und ſtockend brachte ſie's zuwege. 

„Hilf mir doch ein bißchen dabei, Kläre! Sag ihm 
doch, daß wir uns nichts Schlimmes dabei gedacht 
haben —“ 

„Gnädige Frau, das war ein ſchlechter Spaß.“ 

Das mußte ſie einſtecken. Hu, was für Augen er 
machte! | 

Kläre trat triumphierend an fie heran und legte 
die Hände auf ihre Schultern. „Bekenne, Elli, daß es 
noch echte Männer gibt! Hier ſteht einer. — Ach, Her- 
bert, ich bin ja ſo überglücklich!“ 

„Wie konnte in Ihrem Kopf nur eine ſo tolle Idee 
entſtehen, Frau Vahrenhorſt? Wie konnten Sie ſo viel 
leichtfertig aufs Spiel ſetzen?“ 

Elli wich einen Schritt vor ihm zurück. Sie verſuchte 
auch gar nicht, wie ſie es wohl ſonſt gern tat, der un— 
angenehmen Sache ein fideles Mäntelchen umzuhängen. 
„Ach, bitte,“ ſagte ſie nur, „nun iſt es wohl genug. 
Ich bin ja geſchlagen. Ich bin ja ganz geknickt. Ich 
begreife nur immer noch eines nicht —“ 

„Wer der Übeltäter geſtern abend geweſen iſt? Das 
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will ich Ihnen nun erklären, gnädige Frau. Das war 
ein gewiſſer Werner Hobrecht, ſonſt ein ganz guter 
Geſelle, nur zuweilen ein etwas leichtes Blut. Der 
hat das von Ihnen, gnädige Frau, verfaßte hübſche 
Briefchen bei mir gefunden und ſich zunutze gemacht. 
Kann mir lebhaft vorſtellen, wie der Schwerenöter 
dabei vorgegangen iſt.“ 

*Die unverbeſſerliche Elli fand ihren alten kecken Ton 
ſchon wieder. „So iſt das alſo geweſen!“ rief fie aus. 
„Aber das iſt ja beinahe wie ein ganzes Luſtſpiel! Da 
iſt die gute Hanna Greve an einen ganz Falſchen ge— 
raten! Nein, das muß ich ihr doch gleich erzählen. 
Die wird Augen machen!“ 

Sie benützte dieſe Gelegenheit zu einem einiger— 
maßen gedeckten Rückzug. 

„Adieu, liebſte Kläre! Ich freue mich wirklich — 
wirklich, von ganzem Herzen freue ich mich, daß die 
Angelegenheit ſich ſo befriedigend aufklärt. — Sie 
werden mir doch nicht weiter böſe ſein, verehrter Herr 
Milenski? — Za, ja, Sie haben ganz recht, es war 
ein bißchen unüberlegt. Ich denke, wir werden aber 
doch noch gut Freund miteinander. Ich bin wirklich 
nicht ſo ſchlimm, wie Sie vielleicht jetzt denken. Mein 
Mann ſagt auch: „Elli, du haſt ein gutes Herz, aber 
wann wirſt du vernünftig? Na, er wird trotzdem mit 
mir fertig. Nochmals adieu, ihr Lieben! — Herr Mi- 
lenski, ich erkläre Sie feierlich als Muſterbräutigam! — 
Adieu, liebſte Kläre, auf Wiederſehen!“ 

Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloß. 


„Heitere Sachen, liebe Elli — wirklich, recht heitere 
Geſchichten!“ | 

Rechtsanwalt Doktor Vahrenhorſt durchmaß mit 
langen Schritten das Zimmer. 


192 Das Stelldichein. u 


„Was iſt denn los, Männe?“ 

„Folgendes iſt los: Deine Freundin Hanna Greve 
war hier und klagte mir ihr Leid. Das arme Mädchen 
war aus Rand und Band vor Kummer. Und wer trägt 
die Schuld? — Du!“ 

„Ich?“ 

„Ja, du allein. Du haft fie zu dem verwünſchten 
Stelldichein angeſtiftet, haſt ihr ſo lange zugeſetzt, bis 
ſie ſich breitſchlagen ließ. Nun hat ſie die Folgen. 
Ihr guter Nuf iſt hin.“ 

„Red doch nicht ſo, Fritz — 

„Es kommt alles an den Tag, A und wenn’s auch 
noch ſo fein geſponnen wäre, gerade wie bei den großen 
Kapitalverbrechen. Ich brauche dir nur eines zu jagen, 
und du weißt genug: Frau Doktor Bellermann hat ſie 
an jenem Abend geſehen, wie ſie mit dem jungen 
Hobrecht — muß übrigens ein netter Herr ſein — an 
der Eilenriede Arm in Arm gegangen iſt. Sie will 
ſogar geſehen haben, daß ſie ſich — 

„Aber das iſt ja gar nicht wahr, Fritz!“ 

„Ganz egal, Elli. Man ſagt es jetzt überall, und das 
genügt. Dieſes „man“ iſt ein ſchreckliches Ungeheuer. 
Wer ihm zwiſchen die Zähne kommt, den verſchlingt 
es. Das arme Mädchen tut mir von Herzen leid.“ 

„Aber daran bin ich doch nicht ſchuld. Ich habe 
doch den jungen Hobrecht nicht hinbeſtellt. Ich habe 
mir gedacht, daß Milensti —“ 

„Du wäſcht dich nicht rein, Elli. Ich habe dir gleich 
gefagt, als du mir mit dem dummen Plan auf den 
Leib rückteſt, du ſolleſt die Finger davon laſſen. Du 
wollteſt aber um jeden Preis deinen Jux haben. Nun 
haſt du dir die Finger verbrannt, aber gründlich!“ 

„Da muß ich doch gleich hin zu Hanna —“ 

„Bleib lieber hier. Du bekommſt da nichts An- 
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genehmes zu hören. Hannas Vater iſt außer ſich. Du 
kannſt dir denken, daß fein Zorn, nachdem er alles er- 
fahren hat, ſich weniger auf ſein unſchuldiges Kind 
entladen hat, das nur ſo unbeſonnen war, deinen Bitten 
nachzugeben, ſondern auf jemand anders. Hanna hat 
ſich ſonſt tadellos benommen. Aber dir rate ich drin- 
gend — geh lieber nicht hin.“ 

Elli war dem Weinen nahe. „Fritz — das iſt ja 
ſchrecklich! Du weißt doch, daß ich wahrhaftig nichts 
Böſes beabſichtigt habe —“ 

„Man trägt die Folgen ſeiner Handlungen.“ 

„Aber was ſoll ich tun, Fritz — rate mir, beſter 
Fritz — 

„Biſt du wirklich einmal mit deiner Weisheit zu 
Ende? Za, nun ſoll der liebe Fritz raten. Aber er 
weiß auch nichts, obgleich er ein ‚Rechtsperdreher iſt. 
Die Karre iſt gründlich verfahren.“ 

Elli Vahrenhorſt weinte wirklich. 

„Das beſte wäre, Hanna Greve verſchwindet erſt 
einmal eine Zeitlang, bis Gras über die Geſchichte 
gewachſen iſt. Sie darf ſich jetzt ja nirgends mehr ſehen 
laſſen. Oder weißt du etwas Beſſeres?“ 

„Wenn ſich —“ Elli ſah ſchüchtern auf — „wenn 
ſich die beiden nun heirateten?“ 

Der Rechtsanwalt lachte laut heraus. „Das wäre 
allerdings die beſte Löſung! Aber den Gefallen tun 
fie dir nicht, Elli! „Sie“ wird ‚ihn‘ wohl von Grund 
der Seele als ſcheuſäliges Ungeheuer verabſcheuen und 
haſſen, und er —“ 

„Er ſoll ja eine ſehr gute Partie ſein.“ 

„Ach, Elli, du biſt köſtlich! Laß nur ja das Heirats— 
ſtiften! Damit fällſt du noch gründlicher herein als 
mit deinem verunglückten Stelldichein!“ 

„Ich tu's ja auch nicht. — Ach, Fritz, ſei doch wieder 
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gut! Du haft nun einmal eine dumme Frau, die micht 
recht überlegt, was fie anfängt.“ 

Er nahm fie in den Arm, und fie kufchelte ſich an 
feine Bruſt. 

„Es kann gewiß noch alles gut werden, Fritz. Weißt 
du, was Hanna Greve mir geſagt hat, als ſie noch glaubte, 
ſie ſei mit dem Maler zuſammen geweſen? Er ſei ſonſt 
ein hübſcher, netter, eleganter Mann, hat ſie geſagt, 
der ihr wohl hätte gefallen können, wenn er nicht ein 
ſolcher Leichtfuß wäre!“ | 

„Und daraus ſuchſt du dir nun das Beſte heraus 
und bauſt davon ein neues Kartenhaus? Ach, Elli! 
Wie würdeſt du triumphieren, wenn aus dem Unmög- 
lichen Wirklichkeit würde! ‚Seht ihr wohl, das iſt mein 
Werk,“ würdeſt du ſagen, ,denn ich habe die beiden 
zuſammengebracht.“ Und wir anderen ftänden fchließ- 
lich als die Dummen da.“ 

„Ich gehe doch zu Hanna. Mag der alte Rat Greve 
mir auch ein Geſicht ſchneiden und loswettern — ich 
werd' ſchon mit ihm fertig. Meinſt du nicht auch? — 
Adieu, Fritz — mach nicht ſo ein Geſicht, Fritz!“ 

„Aber keine Heiratspläne, Elli, hörſt du?“ 


„Was meinſt du dazu, Herbert? Ich werde mir 
jetzt den Zylinder aufſetzen und zum Rat Greve gehen.“ 

„Damit er dich in aller Gelaſſenheit vor die Tür 
ſetzt? Das Recht dazu hätte er ſchon.“ 

„Aber ich muß doch wieder gutmachen! Die ganze 
Geſchichte iſt mir höchſt fatal. Hätte ich gewußt, daß 
ich ein Mädchen aus der erſten Geſellſchaft der Stadt 
vor mir hatte —“ 

„Hätteſt du ſie nicht gleich beim Kopf genommen. 
Ja, fo viel Taktik traue ich dir ſchon zu, Werner. Du 
weißt die Sorten voneinander zu halten.“ 
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„Spotte nicht! Ich bin dem Mädchen Genugtuung 
ſchuldig. Das einzige, was zu meiner Entſchuldigung 
gejagt werden kann, iſt, daß es Fräulein Hanna ge- 
fallen hat, Komödie zu ſpielen und ſich durch Vorſpieg- 
lung falſcher Tatſachen in Gefahr zu begeben. Aber 
alles übrige iſt meine Schuld.“ ö 

„Nun hab dich nur nicht ſo, Werner! Du kommſt 
mir mit deinem Übereifer ſehr verdächtig vor.“ 

„Wieſo?“ 

„Die Sache liegt ja ganz anders. Auf dich wirft 
ja niemand einen Stein, Werner. Die Rieſenſchuld, 
die du dir beimißt, iſt gar nicht vorhanden. Daß ein 
junger Menſch die Gelegenheit beim Schopf nimmt, 
wenn eine unvorſichtige junge Dame ſich ihm in ſo 
verfänglicher Lage darbietet, das findet man ganz 
natürlich. Die jungen Leute ſind alle ſo, heißt es 
einfach. Nee, Werner, die ganze Schuld kriegt das 
Mädchen. Warum verläßt ſie ſo leichtſinnig die Pfade 
der Tugend und Sittſamkeit! — Noch mehr Schuld 
als Hanna hat aber eine gewiſſe Frau Rechtsanwalt 
Doktor Vahrenhorſt. Der habe ich auch gründlich meine 
Meinung geſagt. Das iſt ein beinahe gemeingefähr— 
liches Weib mit ihren Nänken und Anſchlägen. Meine 
Kläre hat ſie zu Tode geängſtigt. Vor der nimm dich 
in acht!“ 

„Mag alles ſein, Herbert, aber ſieh mal, ich —“ 

„Nun redeſt du ſchon wieder von dir, und das iſt 
mir, wie ich ſagte, ſehr verdächtig. Du brauchſt gar 
nicht hinzugeben und um Entſchuldigung zu bitten. Das 
verlangt der alte Greve gar nicht.“ 

„Es liegt mir aber daran, daß mich die Familie 
mit anderen Augen anſieht. VBeſonders auch Hanna 
ſelbſt. Es peinigt mich, daß ſie Schlechtes von mir 
denkt.“ 
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Herbert Milenski nickte. „Ganz richtig. Die Sym- 
ptome ſind ganz richtig.“ 

„Ich muß die Geſchichte wieder in Ordnung brin- 
gen,“ fuhr Hobrecht, ohne den Einwurf zu beachten, 
eifrig fort. „Du glaubſt nicht, wie viel mir daran liegt! 
So ein feines, nettes, liebes Mädchen, und durch mich 
in die ſchiefe und fatale Lage gebracht!“ 

Milensti ſah den Freund luſtig lächelnd an. „Ganz 
ſchön. Du meinſt es bieder und ehrlich, Werner. Aber 
wie denkſt du dir die Einrenkung des Falles? Meines 
Wiſſens gibt es nur eine Genugtuung, die allerdings 
allem Gerede ein Ende macht: du müßteſt ihr in aller 
Form einen Antrag machen —“ 

Werner Hobrecht errötete. 

„Aber du weißt, das geht nicht. Sie nimmt dich 
nicht. So einen, der abends die Straßen unſicher macht 
und auf die Jagd geht nach hübſchen Mädchen —“ 

„Nun hör aber auf! Das weißt du ſelbſt, daß ich 
ſo ſchlimm nicht bin. Ich bin genau ſo gut und ſo ſchlecht 
wie die anderen. Es war eben heilloſes Pech.“ 

„Ja, mein Sohn, das kommt davon. Ich habe dir 
abgeraten, wie du mir bezeugen kannſt. Du biſt ſelbſt 
an deinem Hereinfall ſchuld.“ 

„Was mach' ich nur?“ ö 

„Verſuch dein Heil. Mehr als einen Korb riskierſt 
du nicht.“ Zu 

„Als ob das eine Bagatelle wäre! Wie er das jagt: 
„Mehr als einen Korb riskierſt du nicht!“ Das iſt es 
ja gerade, Menſch!“ 

„Dann biſt du alſo regelrecht — verliebt! Wenn 
du keinen Korb zu erwarten hätteſt, wärſt du wohl 
ſchon längſt dageweſen?“ 

Hobrecht rannte im Zimmer herum. „Eine ſcheuß— 
liche Geſchichte! Wenn ich ſie nur einmal ſprechen 
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könnte! Wenn man mich nur anhören wollte! Es 
würde mir ſchon gelingen, Hanna von mir eine beſſere 
Meinung beizubringen und dem Vater auch!“ 

„Die Vergünſtigung wird dir wohl nicht werden, 
mein Lieber. Man baut dem Räuber keine Ehrenpforten 
zum Empfang, wenn er kurz vorher in die friedlichen 
Hütten eingebrochen iſt. Du kannſt ihnen leider nicht 
beibringen, was für ein edler Menſch du im Grunde 
biſt. « 

„Lieber Herbert laß die ſpöttiſchen e 
und hilf mir lieber. Könnteſt du nicht — 

„Nee, Werner, die Sache mußt du ſchon ſelbſt be- 
ſorgen. Ich miſche mich grundſätzlich nicht in anderer 
Menſchen Angelegenheiten. Es kommt nichts Gutes 
dabei heraus, und man hat nur Schaden davon.“ 

Werner Hobrecht hielt in ſeiner Wanderung inne. 
„Irgend etwas muß geſchehen, und ich were den rechten 
Weg ſchon finden.“ 

„Meinen Segen zum fröhlichen Gelingen im vor— 
aus!“ 


Werner Hobrecht kam vor eine verſchloſſene Tür. 
Ebenſo erging es Frau Vahrenhorſt, die ſchon früher 
dageweſen war. 

Rat Greve war mit feiner Tochter verreiſt — un- 
beſtimmt auf wie lange, und unbeſtimmt wohin. 


Auf der Kurpromenade von Bad Ems erging ſich 
jeden Tag morgens, mittags und abends, das vor— 
geſchriebene Quantum heilkräftigen Waſſers zu ſich 
nehmend, ein alter, hoher, weißbärtiger Herr mit ſeiner 
wunderhübſchen Tochter. Er wanderte dieſelbe Bahn, 
die einſt die ehrfurchtgebietende Geſtalt des deutſchen 
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Kaiſers auf und ab geſchritten war, und er ſah dem- 
ſelben ſogar in Haltung und Geſichtszügen nicht un- 
ähnlich, eine Zufälligkeit, die von dem übrigen Bade- 
publikum wohl bemerkt wurde. 

Rat Greve trug das Kinn ſtets ſorgfältig ausraſiert, 
ging immer höchſt vornehm gekleidet und war nie ohne 
den hohen blanken Zylinder. 

Hanna Greve ſah zum Entzücken friſch und munter 
aus, und es fehlte ihr nicht an bewundernden Blicken. 
Mancher hätte wohl gern die Bekanntſchaft von Vater 
und Tochter gemacht, doch verhielten ſich Greves ſehr 
zurückhaltend und wünſchten nicht in den gefellichaft- 
lichen Trubel hineingezogen zu werden. 

„Ich bin ausſchließlich zur Kur hier,“ ſagte der Rat 
dem Kurdirektor, „und will ganz meiner Geſundheit 
leben. Verkehr habe ich zu Haufe übergenug.“ 

Nach der Mittagsmahlzeit pflegte ſich Hanna allein 
in den Anlagen des Kurhotels zu ergehen. Dann war 
es dort leer und ſtill, denn die meiſten Gäſte lagen der 
Arbeit des Verdauens ob. 

Sie hatte dort einen Lieblingsplatz unter einer 
ſchattigen Kaſtanie; auch genoß ſie hier einen reizvollen 
Blick auf die Abhänge zu beiden Ufern der Lahn. 

An einem weichen, ſtillen Sommertag ſtand plöß- 
lich, als habe ihn ein Luftfahrzeug hierher getragen, 
Werner Hobrecht vor ihr. 

Sie erkannte ihn auf den erſten Blick wieder und 
erblaßte jäh. 

„Mein Herr — wie können Sie es wagen —“ 

„Ich weiß, daß ich viel wage, mein gnädiges Fräu- 
lein. Ich weiß, daß ich mit dieſem kühnen Schritt, 
mich Ihnen in den Weg zu ſtellen, mich vielleicht um 
den Reſt der Achtung bringe, den ich etwa noch bei 
Ihnen habe. Ja, ich bin Ihnen nachgereiſt. Ich habe 
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erkundet, wohin Sie plötzlich verſchwunden waren, in 
der wohlüberlegten Abſicht, Sie zu ſprechen, werde 
daraus, was es will. Sie ſehen, ich lege meine Karten 
ganz offen auf den Tiſch, gnädiges Fräulein.“ 

Hanna hatte ſich gefaßt. Sie erwiderte ſehr kühl: 
„Und zu welchem Zweck, mein Herr?“ 

„Nur um Zhnen die Bitte vorlegen zu dürfen, mich 
eine Viertelſtunde anzuhören.“ 

„Das iſt in der Tat wenig für eine ſo weite Reiſe. 
Ich wüßte übrigens nicht, was Sie mir noch Neues 
zu ſagen hätten.“ 

„Für mich bedeutet dieſe Unterredung ſehr viel, 
gnädiges Fräulein.“ 

„Was alſo haben Sie mir zu ſagen?“ 

Hobrecht ließ ſich in gemeſſenem Abſtand von ihr 
auf der Bank nieder. „Ich habe zunächſt Ihre Ver- 
zeihung zu erbitten.“ 

„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, Herr Hobrecht. 
Für meinen Leichtſinn, auf die Straße zu laufen und 
mich zu der unwürdigen Komödie herzugeben, bin ich 
mit Recht beſtraft.“ 

„Aber was werden Sie von mir gedacht haben? 
Was denken Sie noch jetzt? Sie denken gewiß, ich ſei 
ein gewiſſenloſer, leichtfertiger Menſch, der von einem 
Abenteuer zum anderen rennt. Sehen Sie, gnädiges 
Fräulein, das macht mich tief unglücklich. Den Gedanken 
kann ich nicht ertragen, daß Sie und auch Ihr Herr 
Vater —“ 

„Aber, mein Herr, wir denken durchaus nicht ſo. 
Mein Vater auch nicht.“ 

„Nicht?“ 

„Wir haben die unglückliche Geſchichte überhaupt 
ſchon halb vergeſſen und reden nicht mehr davon. Mein 
Vater iſt ein alter Mann und weiß hinlänglich Beſcheid, 


200 Das Stelldichein. 2 
wie es in der Welt zugeht. Darum, daß ein junger 
Herr einmal einem galanten Abenteuer nachgeht, darum 
erlaubt Vater ſich noch kein Urteil über deſſen Charakter. 
Sie dürfen völlig beruhigt ſein. Wir haben uns eigent- 
lich noch gar nicht die Mühe gegeben, darüber nachzu— 
denken, wie Ihr wahrer Charakter beſchaffen iſt.“ 

Werner Hobrecht biß ſich auf die Lippen. Die Kühle, 
die ihn aus den Worten des Mädchens anwehte, fiel 
wie Reif auf ſeine Gefühle. Hanna ſah in ihrem leichten 
weißen Kleide, das die Geſtalt anmutig umfloß, ſehr 
reizvoll aus. Er hätte gern einen freundlichen Blick 
aus dieſen dunklen Augen mitgenommen. 

„Ich muß mich damit beſcheiden, mein gnädiges 
Fräulein. Vielleicht iſt es mir noch vergönnt, Ihnen 
zu beweiſen, daß ich Charakter und Grundſätze beſitze. 
Dafür, daß Sie mich anzuhören die Güte hatten, nehmen 
Sie meinen aufrichtigen Dank.“ 

Sie nickte gemeſſen mit dem dunklen Lockenkopf. 
Dann ſtand fie auf. „Unſere Unterredung iſt nun wohl 
zu Ende?“ 

„Wie Sie befehlen, gnädiges Fräulein.“ 


„Hör mal, Hanna, das iſt in der Tat ſtark. Kennt 
der Menſch denn gar keine Sitten? Er hätte doch alle 
Arſache, ſich zu verkriechen und ſich zu freuen, wenn 
er uns nicht begegnet! Dagegen reift er uns nach und 
kompromittiert dich aufs neue.“ 

„Es iſt ja nun aus, Papa. Ich habe ihm ja nur 
eine kurze Unterredung gewährt, um die er mich bat. 
Man hört doch jeden Verbrecher an, wenn er noch 
etwas ſagen will.“ 

„Nun gut. Aber warum läuft er hier noch weiter 
herum? Er könnte ja nun ruhig wieder nach Hauſe 
fahren,“ 


DD Humoreske von W. Harb. 201 


„Das weiß ich nicht, Papa. Es ſteht ihm jedenfalls 
frei, die Luft hier zu atmen, ſolange es ihm paßt.“ 

Es klopfte. Der Kellner brachte eine Karte. „Herr 
Werner Hobrecht möchte dem Herrn Nat Greve ſeine 
Aufwartung machen.“ 

Vater und Tochter ſahen ſich an. 

„Ich laſſe bitten,“ knurrte der Alte. 

Hanna entfernte ſich. Hobrecht trat ein. Seine 
Haltung war nicht ſo ſicher wie gewöhnlich, aber ee hielt 
doch dem muſternden Blick des alten Herrn ſtand. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen, Herr Hobrecht? 
Nehmen Sie Platz.“ 

„Sehr verehrter Herr Rat — vielleicht legen Sie mir 
dieſes Eindringen bei Ihnen als Unverſchämtheit aus —“ 

„Nach dem Vorgefallenen bin ich allerdings etwas 
erſtaunt.“ 

„Sie haben mich bisher in einem recht unvorteil— 
haften Lichte geſehen, Herr Rat.“ 

„Wenn Sie ſich einer ſolchen N ll 
Herr Hobrecht — 

„Es liegt mir fern, mich b e Ich bitte 
Sie aber heute um eine Vergünſtigung.“ 

„Die wäre?“ 

„Geben Sie mir Gelegenheit, mir Ihr Wohlwollen 
und Ihre Achtung zu gewinnen.“ 

„Was kann Ihnen daran liegen? Unſere Wege 
gehen ja doch auseinander.“ 

„Ich bitte Sie aber doch inſtändig darum. Weiſen 
Sie mich nicht ab. Machen Sie den Verſuch.“ 

Die männlich offene Art verfehlte nicht ihre Wir— 
kung. Als der junge Mann nach wenigen Minuten 
ſchied, verließ er das Hotel mit dem Gefühl eines 
Wanderers, der endlich durch die Regenwolken wieder 
den blauen Himmel ſieht. 
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Man ſah ſeitdem die drei oft zuſammen. 

Man ſah ſie auch zu zweien, bald den Vater, bald 
die Tochter mit Werner Hobrecht, durch die anmutige 
Umgebung des Lahnſtädtchens wandern. 

Sie gehörten ſchließlich zu den letzten Sommer— 
kurgäſten und reiſten erſt heim, als es rauh und un- 
gemütlich wurde. Auch auf der Heimreiſe waren ſie 
zuſammen. | 


Am fünfzehnten Oktober empfing Frau Rechts- 
anwalt Doktor Vahrenhorſt eine Mitteilung, die ſie 
mit Recht in die höchſte Aufregung verſetzte. 

„Männe — ſie haben ſich!“ rief ſie, während ſie 
in ihres Mannes Studierzimmer trat. 

„Du redeſt in Rätſeln, liebe Elli. Wer hat ſich?“ 

„Werner Hobrecht und Hanna Greve! Hier iſt die 
Anzeige. Nein, das iſt doch zu famos, Fritz!“ 

Er mußte ſich erſt beſinnen. Die hannoverſchen 
Bekanntſchaften waren ihm etwas loſe geworden im 
Gedächtnis. Zumal, da er in die Akten eines Rieſen- 
prozeſſes vertieft war. 

„Fritz, das weißt du nicht mehr? Denk doch an das 
von mir eingefädelte Stelldichein! Aha, jetzt erinnert 
er ſich endlich! Ach, Fritz, ich freue mich ganz rieſig 
darüber! Hab' ich's damals nicht gleich geſagt, daß 
ſie ſich am Ende doch noch kriegen könnten? Nun iſt 
alles gut geworden. Wenn Hanna mich zur Hochzeit 
einladet, dann fahren wir hin, Fritz — was? Es geht 
doch nicht gut anders, weil ich doch allein daran ſchuld 
bin, daß dieſe Verlobung zuſtande gekommen iſt.“ 

„Elli — Elli!“ drohte er. „Du biſt und bleibſt die 
alte!“ 
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Bagdad und die Bagdadbahn. 
von Ernſt Waechter. 


Mit 10 Sildern 
und einer Karte. * lnachoruck verboten.) 
Die Türkei iſt geſchlagen aus dem Balkankriege her- 
vorgegangen und kann künftig kaum noch als 
europäiſche Macht angeſehen werden. Denn ihr euro- 
päiſcher Beſitz beſchränkt ſich im weſentlichen auf Konſtan- 
tinopel und fein Vorland, das ihr die Eiferſucht der Groß- 
mächte gegeneinander überließ, und fie hat nicht einmal 
die kleine, in der Nähe des „Eiſernen Tores“ gelegene 
Donauinſel Ada Kaleh“) behaupten können. 

Noch nicht überſehbar iſt der Schaden, den der 
blutige Krieg mit all feinen unliebſamen Begleiterſchei- 
nungen angerichtet hat — nicht allein in den unmittel- 
bar davon betroffenen Ländern, ſondern auch im übrigen 
Europa, in deſſen Wirtſchaftsleben der Valkankrieg mit 
rauher Fauſt rückſichtslos eingegriffen und dem es 
ſchwere Wunden geſchlagen. Ebenſowenig läßt es ſich 
ſchon jetzt mit Sicherheit ſagen, wie ſich die politiſche 
und namentlich die wirtſchaftliche Lage der faſt nur 
noch auf Kleinaſien beſchränkten Türkei geſtalten wird, 
ob ſie ein lebensfähiges Staatsgebilde bleiben und ob 
ſie imſtande ſein wird, den bedeutenden finanziellen 
Verbindlichkeiten, die ſie von früher her gegen das 
Ausland hat, nachzukommen. 


*) Siehe den Aufſatz „Ein vergeſſenes Eiland“ im 4. Bande 
des Jahrgangs 1912. 
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Beſonders ſtark intereſſiert an der Neugeſtaltung 
der Dinge in dem arg zuſammengeſchmolzenen Os- 
manenreich iſt Oeutſchland, für das ja gerade der 
türkiſche Orient noch eines der wenigen Gebiete außer- 
halb der ſchwarz-weiß- roten Grenzpfähle iſt, die ihm 
nach der wirtſchaftlichen Verteilung der Erde als Be- 
tätigungsfeld für ſeine Unternehmungsluſt und Unter- 
nehmungskraft geblieben ſind. | 

Unter den aktuellen Fragen ſteht obenan für Deutich- 
land das Schickſal der Bagdadbahn, jenes Unterneh- 
mens, das uns den wirtſchaftlichen und politiſchen Vor- 
rang vom Marmarameer bis zum Perſiſchen Golf ſichern 
ſollte. Wenigſtens war das das Ziel, das man ſich einſt 
mit der Fnangriffnahme des großzügig gedachten 
Werkes geſteckt. Freilich haben ſich ſeit der Zeit, da 
zwiſchen der Deutſchen Bank und der Regierung des 
damaligen Sultans Abdul Hamid der erſte vorläufige 
Vertrag über die als Bagdadbahn bezeichnete Fort- 
ſetzung der ebenfalls mit deutſchem Kapital gebauten 
und in deutſcher Verwaltung befindlichen ſogenannten 
Anatoliſchen Bahn über deren Endpunkt Konia hinaus 
bis nach Basra geſchloſſen wurde — das war im Jahre 
1899 — die Verhältniſſe mehrfach zu unferen Ungunften 
verſchoben. So hat es England durchzuſetzen verſtanden, 
daß Deutſchland wohl oder übel ſich damit einverſtanden 
erklären muß, daß das Endſtück der künftigen Bagdad- 
bahn von Basra bis Koweit (Kuweit) England über— 
laſſen wird. Dadurch hat ſich der britiſche Vetter die 
unbeſtrittene Vorherrſchaft über den Perſiſchen Meer- 
buſen geſichert. 

Trotzdem iſt das Bagdadbahnunternehmen immer 
noch von ſo einſchneidender Bedeutung für unſere 
Stellung in der Türkei und damit für unſer eigenes 
Wirtſchaftsleben, daß Deutſchland alles aufbieten muß, 
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die ſchleunige Vollendung des Bahnbaues, was unter 


normalen Berhältniſſen in etwa drei Jahren der Fall 


ſein würde, ſicherzuſtellen. 
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Daß während des Balkankrieges der Bahnbau ſo 
gut wie gar keine Fortſchritte gemacht hat, iſt leicht 
erklärlich. Die zunehmende Unſicherheit im Baugebiet, 
die die deutſchen Ingenieure zwang, ihre gefährlichen 
Vorpoſtenſtellungen, wenn man ſo ſagen darf, weit 
draußen im Norden der Syriſchen Wüſte, im kurdiſch- 
arabiſchen Grenzgebiete, zurückzuziehen, wo die nur auf 
militäriſcher Überlegenheit beruhende türkiſche Herrſchaft 
im Verlaufe des Krieges immer weniger bemerkbar 
wurde, fo daß die angeborenen Raub; und Unab- 
hängigkeitsgelüſte der dortigen Bevölkerung ſich in be- 
denklicher Weiſe geltend machen konnten, ſowie die in- 
folge der häufigen Truppenrekrutierungen immer ſchwie⸗ 
riger werdende Beſchaffung eingeborener Arbeiter, dann 
die ungeklärten politiſchen Verhältniſſe — alles das 
hat ſeine unheilvollen Wirkungen ausgeübt. 

Über den derzeitigen Stand des Bagdadbahnunter- 
nehmens kurz folgendes. Die Entfernung längs der 
nunmehr endgültig feſtgelegten Bahntrace von Kon— 
ſtantinopel Haidar Paſcha über Konia, Adana, Mofel- 
mije, Moſul bis Bagdad beträgt rund 2500 Kilometer 
und wird bei eingleiſiger und normalſpuriger Anlage, 
wie ſie für die Bahn in Betracht kommt, in 56 Stunden 
zurückgelegt werden. Der Bahnbau wird bruchſtück— 
weiſe ausgeführt, die jeweilig fertiggeſtellte Strecke 
vorläufig als eine Art Lokalbahn in Betrieb genommen. 
In Aleppo, dem wirtſchaftlichen Zentrum von ganz 
Nordſyrien und Ausgangspunkt des Karawanenverkehrs 
nach Meſopotamien, ſtößt eine Zweiglinie der Bagdad— 
bahn auf den nördlichen Endpunkt der in franzöſiſchen 
Händen befindlichen ſyriſchen Bahnen. 

Die größten techniſchen Schwierigkeiten bietet dem 
Bahnbau die Überwindung der alpenhohen Taurus— 
ketten, die das kleinaſiatiſche Hochplateau von der reich- 
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gefegneten, überaus fruchtbaren kilikiſchen Ebene fchei- 
den, und des Alma Dagh, des alten Amanusgebirges, 
das ſich als nördliche Fortſetzung des Libanon und des 
Noſairiergebirges zwiſchen das Küſtenland am Golf 


— - — 
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Deutſche Arbeiter beim Bau einer Station der Bagdadbahn 
im Gebiet öſtlich des Amanusgebirges. 


von Iskenderun oder Alerandretta und das ſteppen— 
und wüſtenhafte Tafelland des nördlichen Syrien ſowie 
des Euphratgebietes als böſes Verkehrshindernis ein— 
ſchiebt. Im Taurus und im Amanus iſt der Bahnbau 
noch wenig über das Anfangsſtadium hinaus. Die 
Überwindung des letztgenannten Gebirges zwiſchen 
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Osmanije und Radjou wird mindeſtens noch zweiein— 
halb Jahre in Anſpruch nehmen — wenn alles gut 
geht. Hier iſt nur ein großer Tunnel zu erſtellen, der 
5000 Meter lange Giaur Oagh, aber dieſer Tunnelbau 
iſt ungeheuer ſchwierig und gefährlich wegen gewaltiger 
Verwerfungen, die das Gebirge durchſetzen. Der etwa 
40 Kilometer lange Übergang über den Taurus zwiſchen 
Ulukiſchlar, dem jetzigen Endpunkt der Bahn von Konia 
her, und Dorak auf der kilikiſchen Seite des Taurus, 
erfordert eine ſehr beſchwerliche Streckenlegung und die 
Anlage zahlreicher kurzer Tunnel und anderweitiger 
Kunſtbauten, die auch nicht vor Ablauf zweier Jahre 
betriebsfertig ſein werden. 

Zwiſchen Dorak und Osmanije beſteht bereits ein 
geregelter Bahnverkehr, desgleichen auf den beiden 
Anſchlußſtrecken nach den Hafenplätzen Merſina und 
Alexandretta, erſtere von Adana, letztere von Osmanije 
abzweigend. Der Ausbau des Hafens von Alexandretta 
liegt ebenfalls in deutſchen Händen; dieſer hat alle 
Ausſicht, ein Handelshafen erſten Ranges zu werden, 
nämlich der Umſchlageplatz für Aleppo und, wenn auch 
in beſchränkterem Maße, auch für Bagdad. 

Schwierigkeiten anderer, aber kaum geringerer Art 
als im Taurus und Amanus bietet der Bahnbau in dem 
Gebiet öſtlich vom Euphrat, im nördlichen Meſopota— 
mien. Von geordneten Zuſtänden, ſelbſt mit türkiſchem 
Maßſtabe gemeſſen, kann man hier mit dem beiten Willen 
nicht ſprechen: das Räuberunweſen ſteht in ſchönſter 
Blüte, das Land iſt nichts als Steppe und Wüſte, da der 
weitaus größte Teil des Jahres jeglichen Niederſchlags 
ermangelt und Bewäſſerungsanlagen nicht vorhanden 
find. In Schläuchen aus Tierfellen muß auf den Rüden 
von Kamelen für die bei dem Bahnbau Beſchäftigten 
Waſſer oft aus weiter Ferne herbeigeführt werden. 


2 Bon Ernſt Waechter. 209 


Den Ti- 
gris wird von 
Weſten her 
die Bahn bei 
Moſul errei- 
chen, das, in 
ſeiner Han— 
delsbedeu⸗ 
tung nur 

noch ein 
Schatten 
früherer 
röße und 
von einer 
auf etwa 
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den, Türken, 
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Die Anſchlußſtrecke Alerandretta—Osmanije. 
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Enden hervortretenden Zeichen des Verfalles einen 
nichts weniger als imponierenden, eher einen traurig 
ſtimmenden Eindruck hervorruft. Zudem iſt die Gegend, 
wenn man von den prächtigen Dattelpalmen, die man 
hier zum erſten Male wieder nach Durchquerung der 
nordmeſopotamiſchen Steppe zu Geſicht bekommt, 
abſieht, ſehr eintönig und zugleich äußerſt unſicher. 

Dieſe Unſicherheit und Eintönigkeit herrſcht auf der 
ganzen weiteren Bahnſtrecke, die dem rechten Tigris- 
ufer folgt, bis faſt vor die Mauern von Bagdad. Denn 
früher ein dichtbeſiedeltes Kulturgebiet, iſt das Land 
zu beiden Seiten des in gewundenem Laufe raſch dabin- 
eilenden Stromes zwiſchen Moſul und Bagdad unter 
der jahrhundertelangen Türkenherrſchaft völlig ver— 
wahrloſt, ein großes Ruinen- und Trümmerfeld, wie 
es kaum ein zweites auf Erden gibt, die Zufluchtſtätte 
zucht- und geſetzloſen Raubgefindels. Da ſoll nun und 
wird auch in abſehbarer Zeit die Bagdadbahn, deren 
Ausführung der Firma Holzmann u. Co. in Frank- 
furt a. M. übertragen iſt, als Kulturbringer Wandel 
ſchaffen und dem verödeten Land neues Leben ein- 
hauchen. 

Allzu raſch freilich wird das lockende Ziel nicht er- 
reicht werden, wurde doch erſt vor kaum Fahresfriſt 
in Bagdad der erſte Spatenſtich für die lange meſo— 
potamiſche Strecke der Bahn getan. Von Weſten her 
aber, wo noch an der Errichtung der großen Eiſenbahn— 
brücke über den Euphrat gearbeitet wird, iſt der Bahn— 
bau, wie im Amanus und Taurus, infolge der un— 
günſtigen Zeitläufte ins Stocken geraten, und es iſt 
noch nicht abzuſehen, von welchem Einfluſſe die neue 
Lage der Dinge in der Türkei auf den Fortgang des 
Baues ſein wird. 

Den größten Vorteil von dieſem großartigen deut— 
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ſchen Unternehmen wird türkiſcherſeits unſtreitig die 
Stadt haben, nach der bezeichnenderweiſe die ganze 
Bahn benannt wurde, die heute nichts weniger als 
prächtige, wenn auch noch immer recht lebhafte und 
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in ihrer Bevölkerungszahl wieder geſtiegene Hauptſtadt 
des gleichnamigen Wilajets und des ganzen Euphrat- 
Tigris-Landes, Bagdad. 

Der Glanz, der die einſtige Metropole des Kalifen- 
reiches umgab, iſt ſchon längſt entſchwunden. Der 
Märchenzauber, der jahrhundertelang die Stadt Harun 
al Naſchids umwob, iſt dahin. Von den 100,000 Mo- 
ſcheen, Kapellen und Bethäuſern, den zahlreichen welt- 
berühmten Koranſchulen, den 80,000 Baſaren, 60,000 
Bädern, 12,000 Karawanſeraien, die ſie zur Zeit ihres 
höchſten Glanzes im 10. und 11. Jahrhundert gehabt 
haben ſoll, iſt wenig mehr vorhanden, und ſtatt der 
2 Millionen Bewohner zählt fie heute deren nur noch 
ebenſoviele Hunderttauſende. Aber trotz der furcht— 
baren Schickſalsſchläge, denen Bagdad im Laufe ſeiner 
Geſchichte ausgeſetzt geweſen, der wiederholten Zer— 
ſtörung durch die Mongolen, vor allem durch Timur 
im Jahre 1401, der Peſtepidemien, Uberſchwemmungen 
und Hungersnöte, und trotz der Lotterwirtſchaft der 
Türken, die ſeit 1698 im ungeſtörten Beſitz der Stadt 
und des ganzen Landes find, hat Bagdad feine Lebens- 
kraft bewahrt, die ihm immer wieder aufgeholfen hat 
dank ſeiner ungemein günſtigen Lage an der Stelle, 
wo der Tigris ſich dem Euphrat bis auf wenige Rilo- 
meter nähert, wo wichtige Handelsſtraßen vom irani- 
ſchen Hochland herab auf das Zwillingsſtrompaar ſtoßen, 
wo künſtliche Bewäſſerung vor uralten Zeiten mitten 
im Wüſten- und Steppenland einen Fruchtboden von 
höchſter Ertragfähigkeit und Ergiebigkeit geſchaffen und 
jahrtauſendelang erhalten hat. Bis türkiſcher Schlen- 
drian die Kanäle, die „Waſſerbäche Babylons“, langſam 
verſiegen und die vor Überſchwemmungen ſchützenden 
Dämme verfallen ließ und die Wüſte wieder von dem 
alien Kulturboden Beſitz ergriff. 
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In unſeren Tagen erleben wir nun das erhebende 
Schauſpiel, daß durch abendländiſche Energie und In— 
telligenz dieſer ganze alte Kulturboden aufs neue in 
fruchtbares Ackerland verwandelt werden ſoll. Nach dem 
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Der Tigris bei Bagdad. (Im Hintergrund die Schiffbrücke, im Vordergrund zwei Kuffeh.) 


From „Harper's Magazine“. 
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genialen Plane des engliſchen Ingenieurs Willcocks, 
der das alte babyloniſche Bewäſſerungswerk, vervoll- 
kommnet mit den Mitteln der neuzeitlichen Technik wie- 
dererſtehen laſſen will, werden mit der Zeit 4400 Quadrat- 
kilometer erſtklaſſiges Fruchtland geſchaffen werden. 
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Aufblaſen der Kellekſchläuche. 


Bagdad breitet ſich zu beiden Seiten des Stromes 
aus, ohne jedoch den von der alten, jetzt größtenteils 
verſchwundenen oder in Trümmern liegenden 14 Kilo- 
meter langen Umfaſſungsmauer umſchloſſenen Raum 
nur annähernd zu füllen. Auf dem öſtlichen Ufer liegt 
Neubagdad, der Hauptſitz des Handels und Verkehrs, 
wo ſich außer den großen, reichen Baſaren die meiſten 
öffentlichen Gebäude befinden, der Konak des Wali, 
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beit wetteifern, die ſchönen Zollgebäude uſw., auf der 
Weſtſeite des Tigris dagegen iſt das viel kleinere und un- 
bedeutendere Altbagdad mit der halbzerfallenen Sita- 
delle in Halbkreisform längs des Fluſſes hingelagert, 
nur ½ Kilometer breit, von einem 5 Kilometer langen, 
üppigen Dattel- und Orangenwalde umgeben, aus 
deſſen tiefem Grün zahlreiche weiße Landhäuſer hervor- 
lugen, und gegen die Wüſte hin von einer Mauer ab- 
geſchloſſen — zur Abwehr gegen räuberifche Überfälle. 

Eine 200 Meter lange, nicht geradlinig, ſondern mit 
mancherlei Knickungen verlaufende Schiffbrücke von 
wechſelnder Breite verbindet die beiden Stadtteile. Auf 
ihr drängt ſich die Menge, einen ungemein farbenreichen 
Anblick gewährend, Männer in weißen und gelben Ge— 
wändern, Frauen in grünen, roten oder blauen Izzas, 
Araber, Kurden, Osmanli, Juden, Armenier, Nefto- 
rianer, Syrer, Perſer, Hindu und andere mehr, da— 
zwiſchen Karawanen von Kamelen, Eſeln und Maul- 
eſeln. 

Reges Leben herrſcht auch auf dem Strome ſelbſt. 
Europäiſche Fahrzeuge, flachgehende kleine Fluß- 
dampfer, die zwiſchen dem 800 Kilometer entfernten 
Basra und Bagdad verkehren und künftig auch bis 
Moſul gehen ſollen, ſind freilich ſelten, da die Schiffahrt 
auf dem Tigris, die übrigens ſeit 1911 engliſches Mono- 
pol iſt, noch ganz in den Kinderſchuhen ſteckt. Sie 
hat nämlich mit ſehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
da der noch jeder Regulierung entbehrende Strom 
unterhalb Bagdad von einer Menge von Untiefen durch- 
ſetzt ist, auch häufig im weichen, nachgiebigen Deltaboden 
fein Bett verlegt, oberhalb der Stadt aber ſich als ein 
wilder, ungebärdiger Geſell zeigt, deſſen Waſſer rau— 
ſchend dahineilen — daher der Name Tigris, abgeleitet 
vom altperſiſchen „Tigra“, das heißt Pfeil. 
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Dem Fremden fallen in Bagdad um ſo mehr die 
charakteriſtiſchen Bagdader Rundboote auf, Kuffeh, das 
heißt Körbe, genannt. Eine treffende Bezeichnung, 
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Shamu von Bagdad. 


denn die aus Palmblättern geflochtenen, mit Aſphalt 
gedichteten Fahrzeuge haben wirklich das Ausſehen von 
runden Körben. Von je zwei Männern in drehende 
Bewegung verſetzt, bewegen ſie ſich langſam vorwärts, 
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haben aber den Vorteil, daß ſie nur ſelten umſchlagen 
und, obwohl oft ſo ſchwer mit Früchten, beſonders 
Melonen und Waſſermelonen, beladen, daß ihr Nand 
kaum über den Waſſerſpiegel hervorragt, niemals Waſſer 
ſchöpfen. Schon zur Zeit der alten Aſſyrer wurden dieſe 
Kuffeh, die heute hauptſächlich den Kleinverkehr zwiſchen 
Bagdad und den umliegenden Dörfern vermitteln, als 
Fahrzeuge verwandt, nur wurden ſie damals, wie 
Herodot berichtet, mit zuſammengenähten Fellen über- 
zogen. 

Andere einheimiſche Fahrzeuge ſind die Belem, 
große, aus Palmenholz gezimmekte und außen mit 
einer dicken Lage von Aſphalt beſtrichene Segelboote, 
die hauptſächlich dem Transport von Getreide dienen 
und ſtromabwärts bis nach Basra verkehren. Sie ankern 
faſt alle unterhalb der Bagdader Schiffbrücke, während 
oberhalb dieſer eine dritte eigentümliche Art von Fahr- 
zeugen anlegt, die Kelleks. Es ſind das eigentlich nichts 
anderes als Holzflöße, denen zum Zwecke größerer 
Tragfähigkeit und Beweglichkeit eine je nach der Größe 
der zu tragenden Laſt bald größere, bald kleinere An- 
zahl von luftgefüllten Lederſchläuchen beigegeben iſt. 
Sie ſtammen alle vom oberen Tigris bis hinauf nach 
der Kurdenſtadt Diarbekr, wo kein Mangel an Holz 
iſt wie ſüdlich von Moſul. 

Wenn die kurdiſchen Schiffer — um ſolche handelt 
es ſich zumeiſt — eine Ladung flußabwärts zu trans— 
portieren haben, jo erbauen fie einen Kellek und ver- 
fahren dabei nach dem Berichte des bekannten franzöſi— 
ſchen Forſchungsreiſenden Dieulafoy auf folgende Weiſe. 
Zunächſt blafen fie die zu einzelnen Schläuchen luftdicht 
zuſammengenähten Ziegen oder Hammelfelle auf, be- 
feſtigen ſie dann in konzentriſchen Reihen aneinander 
und bedecken ſie mit einer Lage von Brettern oder 
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Bauholz, auf die fie wieder eine dichte Schicht Heide- 
kraut legen, um die darüber aufgeſtapelte Ware vor 
Näſſe zu ſchützen. Bei der Treibfahrt bedienen ſie ſich 
langer Stangen, um den Kellek zu ſteuern. Mitunter 
platzen wohl einige Schläuche, die dann während der 
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Shamu trinkt aus dem Waſſerſchöpfer Tigriswaſſer. 


Reife durch neue erſetzt werden müſſen, aber gewöhn— 
lich geht die Fahrt ohne größeren Unfall vonſtatten. 
An ihrem Beſtimmungsorte angelangt, verkaufen die 
Schiffer Holz und Heidekraut mit großem Vorteil, laſſen 
die Luft aus den Schläuchen, laden dieſe auf Eſel und 
kehren auf dem Landwege nach Hauſe zurück, um ſo— 
fort eine neue Talfahrt anzutreten. Wenn Perſonen 
befördert werden ſollen, für die auf dem Kellek eine 
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Hütte oder ein Zelt aufgeſchlagen wird, ſo werden dazu 
bis zu achtzig Luftſchläuche benötigt. 

Das Herz Bagdads, der Brennpunkt ſeines Handels 
und Wandels ſind die von Dawud Paſcha erbauten, 
etwa 1200 Läden und Verkaufsſtände enthaltenden 
Baſare, die zwar nicht fo prächtige Erzeugniſſe orien- 
taliſcher Kunſt und Gewerbetätigkeit aufweiſen wie die 
von Kairo, Tunis, Damaskus oder Konſtantinopel, die 
aber doch mit allen Gattungen orientaliſcher und auch 
europäiſcher, namentlich engliſcher und ruſſiſcher Waren 
reich gefüllt ſind. Da gibt es Teppiche aus Smyrna, 
Seidenſtoffe aus Damaskus, Baumwollſtoffe aller Art, 
darunter namentlich weiße, mit gelber Seide geſtickte 
Muſſeline, die zum Beziehen von Möbeln verwendet 
werden, bunte Pantoffeln, gelbe und rote Lederwaren, 
mit Goldblättchen belegte Mäntel für die Männer, 
ſogenannte Abbas, ZIzzas für die Frauen, Pferde— 
geſchirre, die mit Leder- oder Tuchſtückchen moſaikartig 
verziert find, ruſſiſche Kurzwaren, engliſche Kattun— 
ſtoffe und viele andere Dinge, die aufzuzählen unmög— 
lich iſt. 

Nirgends kann man beſſer Bagdader Volksſtudien 
machen, nirgends herrſcht eine größere Buntheit und 
Vielgeſtaltigkeit des Volkstreibens als in den Baſaren, 
die übrigens ſämtlich überdacht ſind — ſehr zweckmäßig 
bei der ſengenden Sonnenglut — und durch die hindurch 
die breiteren, ſelbſt mit Wagen zu paſſierenden Straßen 
führen. Nicht ſelten erblickt man da Männer, die in 
ihrem Außeren eine eigenartige Miſchung von Orient 
und Abendland zur Schau tragen, indem fie zu ihren 
Schalwars, ihren orientaliſchen Pluderhoſen, und ihrem 
Turban ganz ungeniert eine ganz moderne engliſche 
Weſte und ebenſolches Jackett, dazu ſteifen Leinenkragen 
und Schlips tragen. Es ſind das meiſt Leute, die bei 
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Europäern in Dienſt ſtehen oder ſtanden, wie der allen 
neueren Beſuchern Bagdads wohlbekannte vortreffliche 
Shamu, die „Perle aller Bagdader Diener“. 

Trotz der europäiſchen Tünche ſind dieſe Leute aber 
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Grabmal und Moſchee des Scheichs Omar. 


From „Harper's Magazine“. 
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unverfälſchte Orientalen in ihren Anſchauungen, ihrem 
Fühlen; namentlich geht ihnen der Sinn für ver- 
nünftige Hygiene vollſtändig ab. So auch dem wackeren 
Shamu, der entgegen allen guten Lehren, allen Auf- 
klärungsverſuchen ſeiner europäiſchen Freunde das 
Waſſer des Tigris unfiltriert, unabgekocht, direkt aus 
dem Strome geſchöpft, trinkt, dieſes Waſſer, das ſo 
oft verſeucht iſt, beſonders zur Zeit, wenn die nach 
Kerbela und Meſched Ali ziehenden ſchiitiſchen Toten- 
karawanen den Stromlauf kreuzen. Wenn Allah nicht 
will, daß er die Peſt oder die Cholera oder den Typhus 
bekommt, ſo iſt es ja ganz gleich, ob er das Waſſer 
trinkt oder nicht, ebenſo wenn Allah ihn mit anderen 
Seuchen heimſuchen will. Das iſt Shamus Meinung, 
und danach handelt er. 

Unter der Bevölkerung fallen die vielen Juden auf, 
deren es 40,000 in Bagdad gibt. Sie ſondern ſich gern 
ab von den Andersgläubigen und Andersraſſigen, wie 
ſie ſich denn auch vollſtändig raſſerein erhalten haben. 
Trotzdem ſie viel in der Welt herumkommen — be— 
ſtändig gehen junge Leute von ihnen nach Andien, 
Singapore, Nangoon, Hongkong, Schanghai und an 
andere Handelsplätze Oſtaſiens, und Bagdader Juden 
trifft man auch häufig in europäiſchen Handelsſtädten, 
wie in Mancheſter und Marſeille, wo fie ſogar Handels- 
kammern gegründet haben —, verhalten ſie ſich äußeren 
Einflüſſen gegenüber ſchroff ablehnend. Sie führen 
daheim ein zurückgezogenes und beſcheidenes Leben, 
vor allem die jüdiſchen Frauen, die ſich bei feierlichen 
Gelegenheiten mit vielen edlen Steinen und Perlen 
zu ſchmücken pflegen, auf der Straße aber ſtets in den 
Izaro gehüllt gehen, das Geſicht durch einen langen 
Schleier verbergen und keine Beſuche empfangen. Die 
Männer tragen, dadurch von der übrigen Bevölkerung 
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leicht zu unterſcheiden, lange Kleider und einen be- 
ſonderen Turban mit farbigen Muſtern. Die Bagdader 
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Das Grabmal der Zobeide bei Bagdad. 


Juden find zum Teil ſehr reich und beherrſchen den 
Handel vollſtändig. 

Der bauliche Zuſtand Bagdads läßt viel zu wünſchen 
übrig. Große Flächen liegen wüſt, angefüllt mit 
Trümmerhügeln und Sumpflachen, die von der letzten 
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Überſchwemmung des Tigris herrühren. Die aus Bad- 
ſteinen oder luftgetrockneten Lehmziegeln erbauten, nur 
aus einem Stockwerke beſtehenden Wohnhäuſer mit 
flachen Dächern und tiefen Kellern find oft arg ver- 
wahrloſt und baufällig, die der Wohlhabenderen aller- 
dings mitunter recht behaglich, geräumig und gefhmad- 
voll ausgeſtattet. Ein wichtiger Beſtandteil des Bag- 
dader Hauſes iſt der Serdab, der 3 bis 4 Meter tiefe 
gewölbte Keller. Hierhin nämlich verlegen mit Beginn 
der ſommerlichen Jahreszeit die Bagdader ihren ſtän— 
digen Aufenthalt, um der fürchterlichen Sonnenglut 
zu entfliehen. Sie nehmen dazu ſämtliche Möbel mit 
in den Serdab, da dieſe im Erdgeſchoß von Milben 
zerfreſſen werden würden. Gegen Sonnenuntergang 
verläßt man die Kellerwohnungen, um auf den Dach— 
terraſſen die allerdings nicht beträchtlich abgekühlte 
Abendluft zu genießen, zu rauchen, Scherbet zu trinken, 
wohl auch die Abendmahlzeit einzunehmen. Zum Schlaf 
verſchwindet dann alles wieder in den ſchwülen, 
dumpfigen Serdabs. Im Winter aber friert man trotz 
des lodernden Kaminfeuers oft ganz erbärmlich, denn 
das winterliche Klima Bagdads iſt naß und mitunter 
recht empfindlich kalt. Die einzige angenehme Jahres- 
zeit iſt der Herbſt, warm, trocken und frei von Stürmen. 

Von den Flachdächern der Häuſer hat man einen 
ſehr ſchönen Blick auf die vielen Kuppeln und Minarette, 
die in großer Anzahl hoch über das allgemeine Häuſer— 
niveau emporragen, die Stellen bezeichnend, wo 
Moſcheen, Grabmäler, Wallfahrtsſtätten aller Art 
liegen, an denen in Bagdad kein Mangel iſt. „Es wäre 
ebenſo unmöglich,“ ſagt Dieulafoy, „alle hieſigen dem 
Kultus geweihten Gebäude aufzuzählen wie die Kirchen 
und Kapellen Roms; nur das Hervorragendſte hat man 
zu beſuchen Zeit und Luſt.“ 
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Unter den Bagdader Heiligtümern gibt es folche 
von hohem künſtleriſchen Werte, jo die Moſchee Achmed 
Chiaja auf dem Meidan, dem ſchönſten Platz Bagdads. 
Groß vor allem iſt in Bagdad und feiner nächſten Um- 
gebung die Zahl der Grabſtätten berühmter Perſonen, 
die ebenſoviele ſtarkbeſuchte Wallfahrtsorte ſind und 
jederzeit Scharen von Pilgern nach Bagdad locken, 
ſowohl Sunniten wie Schiiten, die übrigens gerade 
hier wie Hund und Katze ſich vertragen und nur durch 
ſtrengſte behördliche Aufſicht von blutigen Ausfchreitun- 
gen zurückgehalten werden können. Am meiſten beſucht 
iſt das Grab des bei allen Mohammedanern hochverehrten 
Scheichs Abd el Kader Ghilain. Intereſſant iſt befon- 
ders auch das Grabmal des Scheichs Omar, das ſich 
mit der zugehörigen kleinen Moſchee inmitten eines 
weiten Begräbnisplatzes nahe der Stadtmauer erhebt. 

Aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts ſtammt 
das an den von Bagdad nach Hilleh und Kerbela 
führenden Karawanenſtraßen gelegene Grabmal der 
Zobeide, der Lieblingsgemahlin des Kalifen Harun 
al Raſchid, des Zeitgenoſſen Karls des Großen. Es 
iſt eine der wenigen noch erhaltenen Bagdader Bauten 
aus der glanzvollen Kalifenzeit. Das Innere dieſes 
vielbeſuchten Bauwerkes iſt kahl und ärmlich, ein acht- 
eckiger Saal, deſſen Mauern ohne jede Verkleidung 
einfach mit Kalk geweißt ſind, überwölbt von einer 
hohen, pyramidenförmigen Kuppel mit zellenförmigen 
Vertiefungen wie beim Grabmal des Scheichs Omar. 
Das Außere dagegen macht mit ſeinen Spitzbogen, 
ſeinen feingearbeiteten Terrakotten und den ſchönen 
einfarbigen Moſaiken der Giebelfelder einen zierlichen 
und anmutigen Eindruck. 
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(nach ruck verboten.) 

Ein abhandengekommenes Vermögen. — Vor einigen 
Jahren ſtarb in England ein unverheirateter Gelehrter, der 
ſeine zwei vertrauteſten Freunde zu Teſtamentsvollſtreckern 
ernannt hatte. 

Bei Durchforſchung ſeiner Hinterlaſſenſchaft fiel ihnen auf, 
daß er beträchtlich weniger Bargeld beſaß, als ſie erwartet 
hatten und als zur Auszahlung der ausgeſetzten Legate er- 
forderlich war. 

Da entdeckten ſie eine Notiz in ſeinen Papieren: „700 pounds 
in Till.“ Mit till bezeichnet man im Engliſchen eine Schub- 
lade. Sie ließen demnach in ſeinem geſamten Mobiliar keine 
einzige Schublade ununterſucht, denn hätten ſie dieſe 700 Pfund 
(= 14,000 Marl) in Händen gehabt, fo wären alle Legate 
gedeckt geweſen. Alle ihre Mühe aber war vergebens, denn 
ke ines von allen vorhandenen Schubfächern bewahrte den Schatz. 

Die beiden Herren verkauften nunmehr die Möbel des 
Verſtorbenen und ſeine ſehr reichhaltige Bibliothek. Der Erlös 
aber reichte immer noch nicht aus, um den Ausfall jener 
700 Pfund zu erſetzen. 

In ihrer Verlegenheit kamen die Teſtamentsvollſtrecker 
immer wieder zuſammen und verhandelten über die unvoll- 
ſtändige Erbſchaft, und immer wieder zerbrachen fie ſich den 
Kopf über den Sinn jener Notiz. 

„Ich begreife nicht,“ ſagte einmal einer der beiden, „warum 
James das Wort Till groß geſchrieben hat. Sollte es am Ende 
gar ein Eigennamen ſein und mit Schublade nichts zu ſchaffen 
haben?“ 

Lebhaft intereſſiert betrachtete der andere die handſchrift⸗ 
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liche Notiz des verſtorbenen Freundes. „Ich wüßte in ſeiner 
ganzen Bekanntſchaft keinen einzigen Träger des Namens Till,“ 
wendete er ein. 

„Könnte es nicht vielleicht eine Abkürzung ſein?“ mutmaßte 
der erſte. | 

Nah längerem Grübeln hatte der zweite einen rettenden 
Einfall. „Ich erinnere mich,“ ſagte er, „daß ſich unter den 
verkauften Büchern eine Predigtſammlung von dem berühmten 
Theologen Tillotſon befand. Sollte die gar gemeint ſein, und 
ſollte der gute James eine Summe von 700 Pfund in einem 
Buche verſteckt haben?“ 

„Die Idee wäre immerhin einem nur in ſeinen Büchern 
lebenden Gelehrten zuzutrauen,“ meinte der Freund. „Wir 
wollen alſo wenigſtens verſuchen, ob das Werk noch zurück- 
zukaufen iſt.“ 

Der Antiquar, dem fie die Bibliothek verkauft hatten, griff 
bei ihrer Nachfrage nur in den nächſten Bücherhaufen und holte 
das verlangte Werk heraus. Sie kauften es und trugen es geſpannt 
nach ihrer Wohnung, um es Blatt für Blatt zu unterſuchen. 

And richtig — an verſchiedenen Stellen fanden ſich, je 
zwiſchen zwei Blätter leicht eingeklebt, die vermißten ſieben 
Hundertpfundnoten vollzählig vor! 

Was der Beſitzer mit dieſer merkwürdigen Art der Unter- 
bringung beabſichtigt haben mochte, ließ ſich nicht mehr er- 
gründen. Notiert hatte er es jedenfalls nur, um ſeinem eigenen 
. unzuverläfjigen Gedächtnis zu Hilfe zu kommen, mußte es aber 
dann doch vergeſſen haben, ſonſt hätte er's im Intereſſe feiner 
Erben ſowohl wie ſeiner 3 beſſer verſtänd ; 
lich gemacht. 

Das Merkwürdigſte an der Geſchichte war, daß nicht nur 
durch ſieben lange Wochen der ſchlechtgewählte Schatzbehälter 
jedem erreichbar auf dem Ladentiſch gelegen hatte, ſondern 
daß auch ein Profeſſor in Cambridge, nachdem er dieſe Aus- 
gabe Tillotſonſcher Predigten in des Buchhändlers Katalog 
angezeigt geſehen, ſich das Buch hatte zur Anſicht ſchicken laſſen 
und es nach einiger Zeit als nicht ſeinem Wunſch entſprechend“ 
zurückgeſch ickt batte! C D. 


228 Mannigfaltiges. 2 


Unglückstage. — Wenn ſich an einem Tage die Verdrieß- 
lichkeiten häufen, dann hat wohl ſchon fo mancher Leſer ge- 
ſeufzt: „Das iſt doch heute ein richtiger Unglückstag!“ Nun, 
es war in früheren Zeiten in der Tat ein weit verbreiteter Aber- 
glaube, daß es wirklich beſondere Unglüdstage gäbe, an denen 
der vorſichtige Menſch jede einigermaßen wichtige Hantierung 
ruhen laſſen muͤſſe, um das Schickſal nicht herauszufordern. 

In einem alten Kalender aus dem Jahre 1481 ſind als 
Unglüdstage folgende feſtgeſetzt: Der 5. und 27. Februar, 
der 1. und 29. März, der 10. und 19. April, der 3. und 25. Mai, 
der 15. Juni, der 10., 14. und 22. Juli, der 1. und 31. Auguſt, 
der 2. und 21. September, der 4. Oktober, der 5. November, 
ſowie der 4. und 19. Dezember. Es wird beſonders darauf 
aufmerkſam gemacht, daß man an dieſen Tagen weder „teuffen, 
noch verkeuffen, noch auch kein weip werben und auch ſonſten 
keinerley ſach treiben ſoll“. K. K. 

Die Empfehlungsbriefe. — Als ſich die Vermögensverhält⸗ 
niſſe Anton Rubinſteins, der ſich ſpäter als Pianiſt und Komponiſt 
einen weltberühmten Namen machte, durch den Tod ſeines Vaters 
im Jahre 1846 ſehr verſchlechterten, entſchloß er ſich, nach Wien zu 
gehen, wo er an Liſzt, den er in Paris flüchtig kennen gelernt 
hatte, einen Rückhalt zu finden hoffte. Rubinſtein brachte aus 
Paris von dem dortigen Miniſter S. eine große Anzahl von 
Empfehlungsſchreiben für die führenden Perſönlichkeiten der 
öſterreichiſchen Hauptſtadt mit, darunter auch eines an Liſzt. 

Als er dieſen dann als erſten aufſuchte und ihm den Emp- 
fehlungsbrief überreicht hatte, war er bitter enttäuſcht über 
die kurze Art, wie Liſzt ihn abfertigte. 

„Junger Mann,“ ſagte dieſer, „wer Talent hat, muß auf 
ſeine eigene Kraft zählen und darf ſich . auf die Hilfe 
anderer ſtützen wollen.“ 

Damit war Rubinſtein entlaſſen. Liſzt hatte ihn nicht ein; 
mal zum Platznehmen aufgefordert. 

Ahnlich erging es ihm dann auch bei einigen anderen Leuten, 
an die er Empfehlungsſchreiben beſaß. Überall fand er die 
gleich kühle, ablehnende Aufnahme. Hierdurch ſtutzig gemacht, 
öffnete er einen der Empfehlungsbriefe, der an die Gräfin 


2 Mannigfaltiges. 229 
5— ——— nn nn nn nn Se nn Te 
v. P., eine ſehr kunſtſinnige und wohltätige Dame, gerichtet 
war, und las folgendes: „Liebe Gräfin! Meine Stellung legt 
mir leider die unangenehme Pflicht auf, eine Menge von fo- 
genannten jungen Künſtlern zu protegieren und zu empfehlen, 
die mich fortwährend mit zudringlichen Bitten beläftigen. Ein 
gewiſſer Rubinſtein, der Ihnen dieſes Schreiben überreichen 
wird, iſt meines Erachtens ein Durchſchnittsmuſiker, der ſeine 
bisherigen kleinen Erfolge nur feiner Unverfrorenheit verdankt.“ 

Rubinftein öffnete nun auch die übrigen „Empfehlungs- 
briefe“, von denen er noch ein Dutzend beſaß. Sie glichen dem 
an die Gräfin v. P. gerichteten vollkommen und wanderten 
nun natürlich ſämtlich ins Feuer. 

Aber auch fo gelang es Rubinſtein, ſich ſchlie ßlich durchzuſetzen. 
Liſzt, der den jungen Nünſtler bald darauf in einem Konzert hörte 
und von deſſen Spiel geradezu begeiſtert war, verwendete ſich 
warm für ihn, und bald konnte Rubinſtein die Dachkammer, in der 
er bis jetzt gehauſt hatte, gegen eine beſſere Wohnung vertauſchen. 
Zehn Jahre ſpäter war er kaiſerlich ruſſiſcher Hofkapellmeiſter. 

Bei einem großen Wohltätigkeitsfeſt in Petersburg führte 
ihn das Schickſal dann auch mit dem früheren franzöſiſchen 
Miniſter S. zuſammen, der damals Geſandter am ruſſiſchen 
Hofe war. Rubinſtein wußte es fo einzurichten, daß er feinem 
„Gönner“ vorgeſtellt wurde. Dabei entwickelte ſich folgende 
Unterhaltung zwiſchen den beiden. 

„Beſinnen ſich Exzellenz vielleicht noch auf mich?“ fragte 
Rubinſtein. „Exzellenz waren ſeinerzeit jo gütig, mir für Wien 
eine Anzahl von Empfehlungsſchreiben mitzugeben.“ 

„Aber, mein Lieber, erwähnen Sie dieſe Kleinigkeit doch 
nicht —“ wehrte der Geſandte etwas verlegen ab. 

„Kleinigkeit, Exzellenz?! — Für mich waren die Briefe von 
größten Nutzen. Habe ich doch daraus für alle Zeiten die Lehre ge- 
zogen, daß man ſich nie auf fremde Menſchen verlaſſen ſoll, mögen 
ſie es ſcheinbar noch ſo gut mit einem meinen.“ W. K. 

Kinderreichtum. Wie die Chronik berichtet, erſchien einmal 
vor Kaiſer Heinrich der Graf Babo v. Abensberg mit 32 Söhnen 
und 8 Töchtern. Dieſer ungewöhnliche Kinderreichtum ſoll 
den Kaiſer zu der Bemerkung veranlaßt haben, daß ſein edler 
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Gaſt wohl nicht um den Beſtand ſeines Hauſes beſorgt zu ſein 
brauche. Wenige Jahrhunderte ſpäter aber iſt das erlauchte 
Haus der Grafen v. Abensberg und Rohr dennoch im Mannes- 
ſtamm erloſchen. Anſer nach einem alten Stich aus dem 
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Die 32 Söhne des Babo v. Abensberg. 


Jahre 1550 reproduziertes Bild zeigt im Vordergrund die 
52 jungen Grafen, nach ihrem Alter aufgeſtellt. Im Hinter- 
grund reitet der Graf mit ſeinen Söhnen in die Stadt ein, um 
den Kaiſer zu begrüßen. 


Dieſe hiſtoriſch feſtgeſtellte Tatſache dürfte wohl zu der 
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hübſchen däniſchen Sage die Veranlaſſung gegeben haben, 
wonach ein alter däniſcher Edelmann feine 297 Söhne ver- 
ſammelte und an der Spitze dieſes einzigartigen Bataillons 
ſeinem bedrängten Könige zu Hilfe eilte. Wahrſcheinlicher jeden- 
falls iſt die Oſianderſche Erzählung von dem Kinderreihtun 
der drei Töchter einer ihm bekannten Bäurin, von denen die 
eine 36, die zweite 51 und die dritte 27 Kinder hatte. Debay 
verbürgt, daß ein Moskauer Künſtler von zwei Frauen 97 Kinder 
hatte, und daß eine ruſſiſche Bäurin, die ſtets mit Bierlingen 
niederkam, mit 55 Jahren ſchon 57 Kinder hatte. 

Ein anderer Forſcher erzählt folgenden Fall: Eine Frau war 
Mutter von 16 Kindern. Als fie mit 95 Jahren ſtarb, hinterließ fie 
114 Enkel, 228 Urenkel und 900 Ururenkel, im ganzen 1242 Nach- 
kommen. Man wird zugeben, daß die Erde bald zu klein wäre, 
wenn es viele ſolcher Ahnfrauen geben würde. W. F. 

Gezähmte Horniſſen. — Nach den Beobachtungen, die der 
Pfarrer Müller zu Odenbach ſchon vor längerer Zeit an der 
großen Horniſſe gemacht hat, iſt dieſes als beſonders gefährlich 
gefürchtete Inſekt verhältnismäßig leicht zu zähmen. Es ge— 
nügte, das Tierchen an die Gegenwart des Beobachters allmäh- 
lich zu gewöhnen, um es nach und nach dahin zu bringen, 
auf einen Lockruf desſelben herbeizukommen und ihm aus den 
Händen die Nahrung zu nehmen. Durch das öftere Beſichtigen, 
Herabnehmen und Umwenden des Korbes, in dem ſich die 
Horniſſenkolonie befand, wurden auch die nach und nach aus- 
ſchlüpfenden Jungen an dieſe Behandlung gewöhnt. Auch 
ſie ließen ſich ungeſtraft von den Zellen, in denen ſie beſchäftigt 
waren, wegnehmen. Za, Müller konnte das mit dreißig bis 
vierzig Horniſſen beſetzte Neſt in den Garten tragen, um es 
ſeinen Freunden dort zu zeigen. Die Tierchen arbeiteten dabei 
ruhig fort, ohne ſich im mindeſten ſtören zu laſſen; ein Teil 
baute an den Zellen, ein anderer an der äußeren Umhüllung, 
andere fütterten oder liefen umher. Im Beiſein der Zuſchauer 
ließen fie ſich Futter reichen, das fie ſogleich an die Brut aus- 
teilten. Einzelne Horniſſen flogen aus dem Korbe heraus, 
zwiſchen den Umſtehenden hindurch aufs Feld, um neue Vor— 
rate einzuſammeln. Die aus dem Felde zurückgekehrten Hor- 
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niſſen hatten ſich inzwiſchen an der leeren Stelle, wo ihre 
Wohnung ſonſt ſtand, verſammelt und ſchwärmten ängſtlich 
umher. Müller brauchte ihnen nur den Korb einige Augen- 
blicke hinzuhalten, und ſogleich flogen die Tierchen hinein, 
mit denen er dann wieder zu den neugierigen Zuſchauern 
zurückkehrte, um ihnen zu zeigen, wie die friſch eingetragenen 
Vorräte jetzt verbaut und verfüttert wurden. C. T. 

Vor und nach der Premiere. — In franzöſiſchen Zei- 
tungen wurden Bruchſtücke aus den Lebenserinnerungen des 
Komponiſten Maſſenet veröffentlicht, darunter auch folgendes 
amüfante Erlebnis des verſtorbenen Meiſters. 

Maſſenet weilte in Mailand in feinem Hotel, eine Stunde 
ſpäter ſollte im Theater die erſte Aufführung ſeiner „Herodias“ 
ſtattfinden. Plötzlich tritt ein fremder Herr in das Zimmer 
des Meiſters. Der Beſucher gebärdet ſich außerordentlich 
ſelbſtbewußt, wendet ſich an Maſſenet und ſagt mit trockener 
Selbſtverſtändlichkeit in einem ſchrecklichen amerikaniſchen Fran- 
zöſiſch: „Ich wollen ſehen ein Autor vor der Premiere.“ 

Maſſenet lächelt und fragt: „Intereſſieren Sie ſich für Muſik?“ 

„Nein,“ verſetzte der ſeltſame Gaſt. 

„Alſo für die Kunſt im allgemeinen?“ 

„Nein.“ 

„Alſo für die Künſtler perſönlich?“ 

„Nein,“ erklärte der Fremde. „Ich wollen ſehen ein Autor 
vor der Premiere,“ 

Maſſenet, der ſchon durch die Aufregung der bevorſtehenden 
erſten Aufführung etwas nervös iſt, verliert die Geduld, wenn 
auch nicht die Faſſung; er fordert den Herrn höflich auf, ſich 
nun zurückzuziehen. 

Der Beſucher geht auch anſcheinend vollkommen zufrieden 
und wiederholt dabei: „Nun ich habe geſehen ein Autor vor 
der Premiere,“ 

Am Abend gab es im Theater ſtürmiſche Auftritte, denn 
die Oper wurde ſtark bekämpft. Maſſenet iſt kaum in ſein Hotel 
zurückgekehrt, als der Amerikaner plötzlich wieder vor ihm ſteht 
und ihm mit freundlichem Lächeln die Hand entgegenſtreckt 
und ſagt: „Ich wollen ſehen ein Autor nach der Premiere.“ 
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Maſſenet nahni an, daß der wunderliche Herr wohl auch 
im Parkett in der Schar jener geſeſſen habe, denen die Oper 
gefiel, und ihn intereſſierte als Komponiſten der Eindruck, den 
ſein Werk auf einen Laien gemacht hatte. Er erkundigte ſich 
alſo: „Welche Eindrücke haben denn Sie von der Oper emp- 
fangen? Glauben Sie noch an einen Erfolg?“ 

„Ich habe nicht erhalten Eindruck.“ 

„Sie waren wohl gar nicht im Theater?“ 

„Nein. Zch nicht lieben die Muſik. Ich wollen jetzt nur 
ſehen ein Autor nach der Premiere.“ C. T. 

Das griechiſche Königshaus und das deutſche Heer. — 
König Konſtantin XII., der durch den verwerflichen Anſchlag 
auf feinen Vater, den König Georg I., unerwartet ſchnell auf 
den griechiſchen Thron gelangt iſt, ſteht à la suite des preußi- 
ſchen 2. Garderegiments zu Fuß, in dem er feine Leutnants- 
jahre verbracht hat. Wie feine militäriſche, iſt auch feine allge- 
meinwiſſenſchaftliche Ausbildung deutſch, da er die Univerfitäten 
Leipzig und Berlin beſucht hat. Er hat lange gegen feind- 
liche Strömungen im griechiſchen Offizierkorps zu kämpfen 
gehabt. So ſchob man die Schuld an den Niederlagen im 
griechiſch-türkiſchen Krieg vom Jahre 1897, wo er Oberbefehls- 
haber der griechiſchen Armee war, ihm zu. In Wirllichkeit 
beruhten ſie auf der ungenügenden Vorbereitung des griechiſchen 
Heeres und fernerhin gerade darauf, daß man die Reorgani— 
ſationspläne, die der damalige Kronprinz vorgeſchlagen hatte, 
nicht ausführte. Durch die Militärrevolte im Fahre 1909 
wurde Kronprinz Konſtantin ſogar gezwungen, mit ſeinem 
Bruder Nikolaus aus der griechiſchen Armee auszuſcheiden. 

Der Balkankrieg hat bewieſen, daß man ihm ſchweres 
Unrecht zugefügt hat. Im Juni 1911 wurde dem jetzigen 
König der Hellenen das Amt eines Generalinſpelteurs über— 
tragen, und er hat die Zeit bis zum Ausbruch des Krieges aufs 
beſte ausgenützt, um die eingeriſſenen Schäden zu beſeitigen 
und die Schlagfertigkeit des Heeres zu ſteigern. Im Baltan- 
krieg beſiegte er die türliſche Weſtarmee und krönte ſeine 
Operationen durch die Einnahme von Janina. 

König Konſtantin XII. iſt ſeit dem 27. Oktober 1889 mit 
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der Prinzeſſin Sophie von Preußen, einer Schweſter des 
deutſchen Kaiſers, vermählt. Die neue Königin, die am 14. Juni 
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Königin Sophie von Griechenland als Chef des Königin— 
Eliſabeth-Gardegrenadierregiments Nr. 3. 


1870 geboren wurde, iſt Chef des preußiſchen Königin Eliſabeth- 
Gardegrenadierregiments Nr. 3. Sie hat ſich im Balkankrieg 
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auf dem Gebiet der Rrantenpflege in hervorragender Weiſe 
betätigt. Unter ihrer Leitung ſtand bis zum Dezember 1912 


Kronprinz Georg von Griechenland als Leutnant des 
3. Gardeulanenregiments. 


ein Kriegshoſpital in Saloniki, das ſpäter nach Leukas verlegt 
wurde. Anter ihr wirkten zwei Berliner Arzte und ſechs 
Berliner Krankenſchweſtern, denen es gelang, das verfallene 
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Kran kenhaus von Leukas in ein wohleingerichtetes Kriegs- 
lazarett umzugeſtalten, und die Hunderten von Soldaten 
Linderung und Hilfe brachten. 

Das neue Königspaar beſitzt ſechs Kinder, drei Söhne und drei 
Töchter. Der älteſte Sohn, der Kronprinz Georg, wurde am 
19. Juli 1890 auf Schloß Tatol geboren. Er iſt wie fein Vater im 
preußiſchen Heer militäriſch ausgebildet worden. Zuletzt tat er beim 
3. Gardeulanenregiment in Potsdam Dienſt. Beim Ausbruch des 
Krieges weilte er bei ſeinem Regiment, begab ſich aber ſofort nach 
Athen und nahm an mehreren Gefechten teil. Er ſteht. à la 
suite des preußiſchen 1. Garderegiments zu Fuß. Th. S. 

Wohlgelungene Rache. — Der Zug nach Paris ſollte eben 
in Rouen abfahren, als Dr. L., der Redakteur des „Figaro“, 
eilig in ein Abteil erſter Klaſſe ſtieg, die brennende Havanna 
im Munde. Er wollte es ſich gerade in ſeiner Ecke bequem 
machen, als er ſah, daß eine ältere Dame ihm gegenüberſaß. 
Er erkannte ſofort ſeine Pflicht, als höflicher Mann das Rauchen 
einzuſtellen, und war ſchon im Begriff, die Zigarre aus dem 
Fenſter zu werfen, als ihn ſein Gegenüber barſch anfuhr, ob 
er nicht wiſſe, daß er ſich in einem Nichtraucherabteil befinde. 

„Nun, haben Sie denn nicht geſehen, daß ich ſchon auf dem 
Wege war, Ihren Wünſchen zuvorzukommen?“ meinte Dr. L. 
„Doch ich werde Sie nicht länger beläſtigen.“ 

Er ſuchte ſich einen Platz in der dritten Klaſſe, um un- 
geſtört ſeine Zigarre rauchen zu können. 

In ſeinem Abteil fand er einen Hauſierer, der gerade damit 
beſchäftigt war, fein Frühſtück zu verzehren. Ein durchdringen- 
der Geruch verbreitete ſich in ſeinem Umkreiſe, denn der Gute 
würzte ſein Mahl mit Zwiebel und Knoblauch. 

Da fragte der Doktor den Hauſierer: „Sagen Sie, ſind 
Sie ſchon einmal erſter Klaſſe gefahren?“ 

„Noch nie.“ 

„So, dann nehmen Sie doch dieſe Fahrkarte und geben 
Sie mir die Ihrige.“ 

Er führte ihn dann in das eben verlaſſene Abteil und wies 
ihm den Platz gegenüber der Dame an. 

Der Zug hielt erſt nach zwei Stunden in Paris, ſo daß 
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die unfreundliche Dame Gelegenheit genug hatte, den Tauſch 
zu verwünſchen. A. Sch. 

Ein Froſch, der ſeine Jungen ausſpeit. — Der Biologe, 
der die Wunder des Lebens erforſcht, gerät immer aufs neue 
in Erſtaunen über die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit, mit der 
die Natur das Leben hervorruft und erhält, und jeder Tag fügt 
den ſchon bekannten neue überraſchende Entdeckungen hinzu. 

Eine der neueſten und merkwürdigſten iſt jedenfalls ein 
chileniſcher Froſch, der ſeine Jungen ausſpeit, und zwar iſt 
es nicht das Weibchen, ſondern das Männchen, dem die Ent- 
wicklung und Pflege der Brut obliegt. Dieſer eigentümliche 
Froſch, von den Wiſſenſchaftlern Rhinoderma Darwini genannt, 
iſt ein außerordentlich kleiner und zierlicher Lurch von kaum 
5 Zentimeter Länge. Wegen des ſpitzen Fortſatzes feiner 
Schnauze hat man ihm den deutſchen Namen Nafen- oder 
Schnabelfroſch gegeben. In der Färbung ſehr wechſelnd — es 
ſind alle Abwandlungen von Braun bis Grün vertreten — 
lebt er in den Bächen Chiles ganz in der Weiſe unſeres Waffer- 
froſches von allerlei Inſekten, die er im Sprunge erhaſcht. 
Das Weibchen legt Eier, die alsbald vom Männchen verſchlungen 
werden und die er dann in einem ſich zu dieſem Zwecke all- 
mählich bildenden Sacke ausbrütet. Die ganze Unterfeite des 
Tieres erſcheint zu dieſer Zeit höchſt unförmlich, wie auf- 
geblaſen, ſo daß es faſt breiter als lang iſt. 

In dieſem Kehl oder Bauchſacke entwickeln ſich aus den Eiern 
die jungen Kaulquappen, die der liebende Vater, ſobald fie lebens- 
fähig find, einfach ausſpeit. Ihre Länge beträgt ungefähr 8 Milli- 
meter, und in der Geſtalt gleichen ſie ſchon ganz dem fertigen 
Froſche. Eine längere Zeit ſpeit der Vater Froſch täglich eine 
Anzahl Junge aus und wird in gleichem Maße immer ſchlanker, 
bis nach einiger Zeit mit der Ausſtoßung von Häuten und Ent- 
leerungen der Nachkommenſchaft die Geburtstätigkeit ſchließt. 

Inzwiſchen hat ſich auch die Bruttaſche faſt völlig zurück— 
gebildet und iſt zu einem kleinen dünnhäutigen Kehlſack geworden, 
dem man ſeine eigentliche Beſtimmung durchaus nicht anſieht. 

Dieſer ſeine Zungen ausſpeiende Froſch ſteht durch die Art 
ſeiner Brutpflege unter den Wirbeltieren einzig da. F. 3. 
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Die Einnahmen der früheren deutſchen Kaiſer. — Als im 
Jahre 1806 Franz II. die deutſche Kaiſerkrone niederlegte, womit 
das „Heilige Römiſche Reich deutſcher Nation“ endigte, hatte er 
als deutſcher Kaiſer ein Einkommen von rund 19,000 Gulden, ſo 
daß viele höhere Beamte ein größeres Gehalt als der Kaiſer hatten. 
Dieſe kleine Summe wurde noch dazu auf geradezu unwürdige 
Weiſe zuſammengebracht, nämlich durch die Einnahmen aus 
folgenden „Titeln“: 1. Die Geldſtrafen, auf die die Reichs- 
gerichte erkannten. 2. Der Opferpfennig der Juden in Frank- 
furt und Worms. 3. Einige lleine reichsſtädtiſche Abgaben. 
4. Die Lehnsgelder. 5. Die Krönungsgeſchenke. So kamen 
denn mit Mühe und Not die 19,000 Gulden zuſammen. Da 
aber alle in die Krönungskoſten das Zehnfache davon verſchlan⸗ 
gen, konnte ſich natürlich nur ein ſehr vermögender Mann die 
Ehre, deutſcher Kaiſer zu fein, leiſten. — zen. 

Faulende Trauben — köſtlicher Wein. — Bis zum Jahre 
1822 wurde überall da, wo man Weintrauben erntete und zu 
köſtlichem Trank verarbeitete, die Leſe, das Einſammeln der 
Trauben, vorgenommen, ſobald dieſe reif waren. Der Sommer 
1822 war nun dem Weinſtocke in der Rheingegend außerordent- 
lich günſtig, und bereits Ende September zeigten ſich die Trauben 
ſehr zur Aberraſchung der Weinbauern, die erft wie gewöhnlich 
mit dem Oktober als Leſemonat rechneten, vollkommen erntefähig. 
Da man für die Leſe noch keinerlei Vorkehrungen getroffen hatte, 
mußten die Trauben noch faſt vierzehn Tage hängen bleiben. Sie 
waren inzwiſchen recht unanſehnlich geworden und hatten eine 
bräunliche Färbung angenommen. Doch jede Befürchtung der 
Winzer war unbegründet, wie ſich ſpäter herausſtellte, denn der 
Wein, den man aus den halbfaulen Trauben erzielt hatte, er- 
wies ſich als ausgezeichnet. Dadurch aufmerkſam gemacht, ließen 
die Weinbauern die verfärbten Trauben chemiſch unterſuchen, 
und ſo ward das Geheimnis der „Edelfäule“ entdeckt. 

Dieſe wird durch einen beſonderen Pilz verurſacht (Botrytis 
cinerea), der in den Beeren recht günftige Umſetzungen und 
Veränderungen hervorruft. Die Beeren werden äußerlich 
allerdings ſehr unſchön, erſt gelb, ſpäter braun; dafür verzehrt 
aber auch der Pilz in den Beeren die Säure und vermindert 
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gleichzeitig den Waſſergehalt, ſo daß das Verhältnis von Zucker 
zu Säure ein für die Weinbereitung günſtigeres wird. 

Nicht alle Weine werden jedoch durch die Edelfäule ver- 
beſſert. Den ſogenannten „weichen“ Sorten gereicht ſie zum 
Nachteil, da ſie das Bukett, den beſtimmten, jeder Weinſorte 
eigentümlichen Geſchmack, bei ihnen verändert. W. K. 

Die Abnützung der Goldmünzen im Verkehr. — Während 
die Goldmünze von Hand zu Hand geht, nützt ſie ſich ab, denn 
Heine Teilchen werden hier und dort abgerieben. An und für 
ſich find fie unermeßlich llein, aber fie ſummieren ſich, je länger 
die Münze im Umlauf bleibt, ſo daß ſchließlich ihr Gewicht 
und ihr Goldwert merklich kleiner werden. 

In der Geſetzgebung hat man dies berückſichtigt und für 
die abgenützten Münzen das ſogenannte Paſſiergewicht feſt— 
geſetzt. Solange dieſes nicht unterſchritten iſt, wird die Münze 
von den Staatskaſſen noch zu ihrem Nennwerte angenommen. 
In ODeutſchland wiegt eine neugeprägte Krone, alſo ein Zehn- 
markſtück, 3, sas Gramm; ihr Paſſiergewicht iſt auf 3,625 
Gramm feſtgeſetzt, das heißt fie darf durch Abnützung o, Gramm 
an Gewicht einbüßen. Das beträgt etwa 0,s Prozent ihres 
urſprünglichen Gewichtes. 

Nach Unterſuchungen von Profeſſor Soctbeer würden 
deutſche Kronen 25 Jahre und deutſche Ooppelkronen 50 Jahre 
im Umlauf verbleiben können, bevor infolge der Abnützung 
ihre Einziehung ſich notwendig erweiſen würde. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika find die Ver- 
luſte berechnet worden, die ſich beim Einziehen und Umprägen 
der abgenützten Münzen ergeben haben. Die Berechnungen 
erſtrecken ſich auf die Jahre von 1890 bis 1910. In dieſem 
Zeitraum wurden abgenützte Goldmünzen im Nennwert von 
37 Millionen Dollar eingezogen, und der Verluſt an Gold 
belief ſich auf 375,000 Dollar. Der tatſächliche Schaden durch 
Abnützung betrug hier alſo rund 1 Prozent des Nennwertes. 

In früheren Zeiten war die Abnützung noch größer, weil 
das Gold mehr im Verkehr war, während gegenwärtig durch 
den großen Scheckverkehr ein Teil der geprägten Münzen in 
den Banken liegen bleibt. v. 8. 


240 Mannigfaltiges. a 


Merkwürdiges Urteil. — Die engliſche Regierung in Indien 
hatte einſt drei Verbrechern, die wegen Mordes zum Galgen 
verurteilt waren, die Wahl gelaſſen, gehangen zu werden oder 
am Leben zu bleiben unter folgenden Bedingungen: der eine 
ſollte nichts anderes als Tee, der andere nichts als Kaffee 
und der dritte nichts anderes als „ trinken, aber gar 
nichts dabei eſſen dürfen. 

Die armen Teufel nahmen dieſe 8 natürlich an. 
Der, welcher nur von Schokolade leben durfte, ſtarb nach acht 
Monaten; der zweite, der nur von Kaffee gelebt, hielt ſich 
zwei Jahre; der dritte, der Teetrinker, unterlag erſt im dritten 
Zahre. Der Schokolademann ſtarb in einem Zuſtande ſchreck— 
licher Fäulnis, ſo daß ihm noch bei Lebzeiten ein Glied nach 
dem anderen abgefallen war. Der Kaffeemann ſah ſo verbrannt 
aus, als ob das Feuer in ſeinen Eingeweiden gewütet hätte. 
Der Teemenſch war ſo mager, daß ſein Körper nur noch aus 
Haut und Knochen beſtand. C. T. 
Der Held. — Im öſterreichiſch-italieniſchen Kriege mußte 
ſich eine von einem Leutnant geführte italieniſche Feldwache 
vor dem andrängenden Feinde ins Lager zurückziehen. Dort 
angelangt, zeigte der junge Offizier eine leichte Wunde über 
der Hand vor und rief ängſtlich nach dem Arzt. Sn dieſem 
Augenblick kam der Oberſtabsarzt S. vorbei, betrachtete die 
Wunde und ſchüttelte den Kopf. 

„Iſt's ſehr gefährlich?“ rief der Leutnant, ein etwas ängft- 
licher junger Herr. 

„Wir wollen es nicht hoffen,“ antwortete der Arzt, „ich 
will aber ſofort mein Verbandzeug holen.“ | 

„Um Gottes willen, wenn ich mich nun unterdeſſen verblute?“ 

„Wir wollen auch das nicht hoffen, eher befürchte ich — 

„Was befürchten Sie?“ fiel ihm der Leutnant ins Wort. 
„Wohl gar den Brand?“ 

„Nein, Herr Leutnant, ſondern höchſtens, daß die Wunde 
zuheilt, bevor ich wiederkomme!“ E. A. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Ofierreich-Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in Wien. 
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verleiht ein rosiges, jugendfrischer 
Antlitz und ein reiner, zarter, schönes 
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Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


Ferner macht der Lilienmilch- Cream 
„Dada“ rote und spröde Haut in einer 
Nachtweiß u.sammetweich. Tube50Pf. 


— Fir Feftidheifen und Bälle. — 
Ein praktischer 


= Merrengürtel = 


Vorzüglich zur Verbesserung der Figur 
bei Herren, die zu Starkleibigkeit neigen; 
verhindert Fettansatz und zu starke 
Ausdehnung des Leibes. 
Niemand sollte ohne diesen gesetzlich 
geschützten Gürtel sein; er stützt die 
überlastete Bauchband, verringert 
wesentlich den Leibumfang, macht be- 
leibte Herren schlank und gibt der Figur 
«7 Haltung und Eleganz. 
ln Weitere Mitteilungen kostenfrei. 


J. J. Genfil, Spezialist fürLeibträger, 
Berlin Ji. 98, Potsdamer Straße 5. 


Zum Backen 


von Kuchen auch Brot verwende man als Triebmittel 
Hefe. Hefe ist am besten geeignet, dem Gebäck Wohl- 
geschmack und gute Bekömmlichkeit zu geben. Rezept- 
bücher mit einer leicht fasslichen Anleitung über das 
Backen mit Hefe versendet gratis und franko der 
Verband Deutscher Presshefefabrikanten Ber- 
lin S.W.1l. U. H. Hefe ist auch in dauernd halt- 
barer Form unter dem Namen Dauerhefe „Florylin“ 
erhältlich. Päckchen 10 Pf. Man versuche und man 
wird sagen, zum Backen 


gehört Hefe! 


Über4000 Stück im Gebrauch. Lich! 8 107 


Schlafbinde 00 


Ges. gesch. Neuheit! | 


Gegen Schlaflosigkeit RN Als hausmittel un hrlich! ng 
und Magenbeschwer- ® 0t2.3.80, J t tranks, nur en gms aus dem 
den. Der Schlaf wird Laboratorium LLichtenheldt, 
fest, traumlos und er- Meuseibach 4a 


uickend, der Kopf klar. Völlig un- * 
schädlich. Jahrelang brauchbar. Aerzt- Allenanderen Beheifen weit überlegen? 


lich begutachtet. Stück 3.— M. 


Viele Tausende Anerkennungs- 
Apothek gs. 
e ene u schreiben sind unaufgefordert bei 


5533S der Firma eingegangen. Z. B.: 
Über 300000 im Gebrauche | In letzter Zeit habe ich mehr- 


H a 5 rfärbekamm mals minderwertigere Essenzen 


(ges. gesch. gekauft, welche aber in ihrer- Wir- 
Marke kung völlig versagten. 
enn Herr Uhlig in C. 


BE färbt graues 
oder rotes 
Haar echt: 


Unsere Freunde können ohne 
die „Licht-Marke“ nicht mehr aus- 
RUN kommen, es gibt hier so viel 


völlig Ense n ieh Jahrelang brauch- schlechte Nachahmungen. 
bar. Diskrete Zusend. i. Brief. St. M.3.—. Herr O. Hirsch in N. 


K tisch. Lab tori 
Rud. hoflers, Werſin 75“ Koppanstr. 9. 


Nas ER 7 N asenformer,, zello- 


u Die Wirkung kann jedermann an 

REN obenstehenden Bildern ersehen. Es sind 
weder Retuschen noch Zeichnungen, 
sondern Original- Photographien, welche 
in meinem Institut zur Einsicht liegen. 
Der Erfolg wurde in 48 Wochen erzielt. 
Mit meinem verbesserten Nasenformer 
= „Zello“ kann jede, auch die häßlichste 
As Nase verbessert werden (mit Ausnahme 
a der Knochenfehler). Nachbestellungen 
A aus Fürsten- und allerhöchsten 

L. Kreisen. Jahresumsatz nachweisbar 
= 30000 Stück. Preis M. 2.70, scharf ver- 

„stellbar M. 5.—, desgleic hen mit Kaut- 
a “ schuk M. 7. —, Porto extra. Von aller- 
ersten ärztlichen Autoritäten warm 
empfohlen. Lassen Sie sich nicht dureh nachgeahmte In- 
2 serate täuschen, meine Nasenformer wurden nie e 

Einziges Spezial-Institut für Nasenformer 

F Spezialist L. M. Baginski, Berlin wenne 
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— 


L „ een mo 


3 6105 D12 132 


Preisgekrönt au 
selbst hoffnungsl 
Erfolg behandelt. 


Bei der 4 


Größtes 
Otto | 
Berli | . . 
Tele 
e ie 
eintrat, 


ständig 
kleidur 


- | _STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
&  STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 


Weber, Trauermagazin, Berlin. 
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Schwarze 
Schwarze 


